35 ee . ee On 


5 8 


r 
2 
7 1 . 


9 


* 


e e 22 2 


1 
I He nor Pınz- = 8 a i A-Gründl 24. 
w . 7 . 
Nr.) 


Des | 7, 
Herrn Nikolas Dietrich Giſeke 


Poetiſche Werke, 


herausgegeben . 


* 
oh 
= 


von Dr 
Carl Chriſtian Gaͤrtner, 

Profeſſor der Sittenlehre und der Redekunſt an dem herzoglichen 
Collegio Carolino zu Braunſchweig. 


Mit gnaͤdigſter Sreyheit. 


N Braunſchweig, 
im Verlag der Fuͤrſtlichen Waiſenhaus » Buchhandlung 


17 6 7. ( 


a 
Pi a 
5 — * 


e r 
Vorrede. 
4 


0 7 Wu WW ne Wu N NN 


— 


bgleich der Name des Verfaſſers dieſer Wer⸗ 
ke, wegen ſeiner poetiſchen Talente, wegen 
ſeiner Staͤrke in der geiſtlichen Beredſamkeit, 
und wegen der mit Ruhm bekleideten anſehnlichen 
Aemter in unſrer Kirche, nichts weniger als un⸗ 
bekannt iſt: ſo hoffe ich doch vielen Leſern nicht 
misfaͤllig zu ſeyn, wenn ich die wichtigſten * | 
ſtaͤnde feines Lebens anfuͤhre. a 
Herr Nikolas Dietrich Giſeke iſt den aten 
April 1724. zu Guͤnz, einer koͤniglichen Freyſtadt 
in Niederungarn, gebohren. Seine Aeltern wa⸗ 
ren Herr Paul Giſeke, deutſcher lutheriſcher Pre⸗ 
diger der Geſpannſchaft Eiſenburg, und Frau 
Katharina, gebohrne Kramerinn. Sein ver⸗ 
ehrungswuͤrdiger Vater war von einer ſchwaͤchli⸗ 
chen Geſundheit. Er ſtarb in feinem 37ſten Jahre, 
und hinterließ ſeine Wittwe mit zwey Kindern, 
die von fuͤnfen noch lebten, einer Tochter und un 
ſerm Dichter, der bey dieſem Verluſte 17 Tage 
alt war. Wie ſehr er ihn nach der Zeit empfun⸗ 
den, und wie oft und wehmuͤthig er deſſelben er— 
a 2 waͤhnt 
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waͤhnt hat, das wiſſen die, in deren Umgange 
er ſein ganzes Herz offen zeigte. Ich kann mich 
nicht enthalten, ihn ſelbſt hieruͤber reden zu laſſen: 
) Freund, ich habe niemals die ſuͤſſen Freuden em⸗ 
pfunden, 
Die ein Vater uns giebt. 
Ach, ich habe den nicht, von dem ich abſtamm, 
N umarmet, 
Niemals Vater geſagt. 
Alſo wollte des Schickſals Geſetz. Er ſtarb unter 
Fremden, 
Als er kaum mich geſehn. 
Ich verftand es noch nicht, als er mich feegnend 
umfaßte, 
Und ich dankt' ihm auch nicht. 
Fern, 25 ferne von mir, liegt er, und auch fern von 
der Gattinn, 
Und ich weis nicht ſein Grab. 
Und ſein Grabmahl ſoll ich mit keinen Thraͤnen 
benetzen, 
Wie ein Sohn ſie vergießt. 


Die verlaßne Wittwe konnte ſich nicht chriſt⸗ 
licher troͤſten, als das ſie den Vorſatz faßte, ihre 
Sorg⸗ 


) Siehe die 170. Seite. 
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Sorgfalt für die Erziehung ihrer Kinder zu ver⸗ 
doppeln. Zur Erreichung dieſer Abſicht begab Sie 
ſich, bald nach dem Abſterben ihres Gatten, zu 
ihren Verwandten nach Hamburg. Ihren muͤt⸗ 
terlichen Lehren und ihrem frommen Beyſpiele vers 
dankte unſer Dichter die erſten Grundſaͤtze, die ihn 
in der Folge zu einem ſo rechtſchaffnen Mann mach⸗ 
ten, daß feine großen Fähigkeiten zu allen nuͤtzli⸗ 
chen Wiſſenſchaften immer ſein geringſtes Verdienſt 
blieben. Auch dieſe treue Fuͤhrerinn feiner Kind⸗ 
heit und erſten Jugend verlohr er, ehe fie die 
Fruͤchte ihrer edeln Sorgen in ihrer vollen Mae 
ſah. Er klagt daruͤber: 
— auch die iſt dahin, die mich mit Seufzern und 
| | Thraͤnen 
Dir, o Tugend, er zog, 
Und ich hab ihr doch nicht nur Eine der Thränen ver⸗ 
golten, 
Einen Seufzer belohnt! 
Oft gedenk' ich an fie. Dann ſinkt in betaͤubende 
Wehmuth 
Meine Seele dahin; 
Dann vergeß’ ich, wozu mir meine zaͤrtliche Muſe 
Eine Laute geſchenkt! | | 
| a3 Ham⸗ 
*) Siehe die 171. Seite. 
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Hamburg, das ſeine Vorzuͤge auch der Auf⸗ 
munterungen wegen verdient, auf welche Talente 
zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, in dieſem Sitze 
des Segens und der Freyheit, ſicher rechnen Eon: 
nen, erſetzte bey der Erziehung unfets hoffnungs⸗ 
vollen Giſekens alles das vollkommen, was ihm 
das Glück, vermuthlich zum Vortheile feiner natuͤr⸗ 
ü lichen Gaben, nicht gegeben hatte. Dieß geſchah, 
wie er oft gegen ſeine Freunde ruͤhmte, mit einer 
ſo edeln Art, daß er dabey den ganzen Muth be⸗ 
halten konnte, der ſeinen Fleiß im Studiren be⸗ 
ſeelte, und der ſelbſt ſeiner Dankbarkeit gegen ſei⸗ 
ne Wohlthaͤter den wahren Werth gab. In die⸗ 
ſer Stadt legte er, durch den Unterricht ſolcher Leh⸗ 
rer, die meines Lobes nicht beduͤrfen, den Grund 
in den nuͤtzlichen Sprachen, Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Hier erwarb er ſich, ſeiner Jugend ohn⸗ 
geachtet, durch ſeinen liebenswuͤrdigen Charakter, 
die Freundſchaft vieler, die ſeine Goͤnner waren, 
und ihn doch zu ſehr kannten, als daß ſie bloß ſei⸗ 
ne Gönner hätten ſeyn ſollen; die Freundſchaft eis 
nes Brockes, eines Hagedorns, und andrer wuͤr⸗ 
digen Männer, deren Namen ich aus Hochach⸗ 
tung gegen ihre Beſcheidenheit verſchweige, weil 
ſie noch leben, und durch ihre Auffuͤhrung gegen 
die hinterlaſſene Familie des Seligen beweiſen, 
daß fie auch Freunde der Verſtorbnen ſeyn koͤnnen. 

Der 


« 
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Der Umgang, den unſer Dichter mit ſolchen 
Maͤnnern hatte, wird mich vor dem Vorwurfe einer 
parteyiſchen Freundſchaft ſichern, wenn ich ſage, 
daß er im 1745ften Jahre fo viel Erkenntniſſe, Ge: 
ſchmack und Sitten mit nach Leipzig brachte, als 
wenig Studirende von Akademien mit hinweg neh⸗ 
men. Bey einem ſo lehrbegierigen Geiſte, als 
der ſeinige war, mußten ihn ſelbſt dieſe Vorzuͤge 
antreiben, ſeinen Verſtand, durch einen anhalten⸗ 
den Fleiß, immer mehr zu bereichern, und ſich 
in dem Charakter zu befeſtigen, der ihm die Auf⸗ 
merkſamkeit aller derer zuzog, fuͤr welche auch 
beſcheidne Verdienſte nicht lange unerkannt blei⸗ 
ben. Er legte ſich daher unter der Anfuͤhrung 
der beruͤhmteſten Maͤnner der damaligen Zeiten, 
mit allem Eifer auf die theologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, deren Umfang und Wuͤrde er nie ohne Ehr⸗ 
erbiethung betrachtete, und deren Beſitz ihn nach⸗ 
her ſo wichtiger Aemter wuͤrdig machte. Er war 
in ſeinen Abſichten um ſo viel gluͤcklicher, da er es 
für keinen geringen Undank der Lernenden gegen 
verdienſtvolle Lehrer hielt, wenn ſie es dabey be⸗ 
wenden ließen, die gehoͤrten Saͤtze aufzuſchreiben, n 
oder aufs hoͤchſte fie in ihr Gedaͤchtniß in Ver⸗ 
wahrung zu legen, ohne ſich, durch eignes Nach⸗ 
denken, von der Wahrheit derſelben zu uͤberzeu— 
gen. Seine Nebenſtunden gehörten der Dicht: 
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kunſt und der Freundſchaft. Er brachte ſie um 
keine einzige, und ſeine Werke uͤberheben mich 
der Muͤhe, ſeine Neigung und Faͤhigkeit zu bey⸗ 
den zu beweiſen. Wenn es nöthig wäre, den 
Werth unſers Dichters, durch Anfuͤhrung ſeiner 
Freunde in verſchiednen Staͤnden, zu heben: ſo 
koͤnnte ich hier Namen nennen, gegen welche das 
Publicum nicht gleichguͤltig iſt. Allein ich bin 
uͤberzeugt, daß dieſe Maͤnner, ſo ſehr ſie ſich auch 
die Freundſchaft eines Giſekens zur Ehre rech⸗ 
nen, dennoch mein Stillſchweigen in dieſer Sache 
billigen, und ſich mit der Anzahl derer begnuͤ⸗ 
gen, die von ihrer Vertraulichkeit mit dem Se⸗ 
ligen ſchon unterrichtet ſind. Man kann es den 
Grundſaͤtzen, und dem Geſchmacke unſers Dich- 
ters zutrauen, daß er wußte, was er ſagte, wenn 
er von ſeinen Freunden alſo redete: 


*) Ihr Gedaͤchtniß bleibt mir unendlich werther, als 
alles, 
Dann auch, wenn es mich quaͤlt. 
Dann auch gaͤb' ich es nicht für alle Schaͤtze det 
Reichen, 
Aller Koͤnige Gluͤck. 


Gegen 
) Siehe die 174. Seite. 
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Gegen das Ende des 1748ſten Jahres ver⸗ 
ließ er Leipzig, beſuchte ſeine Verwandten und 
Freunde in Hamburg, und beſchaͤfftigte ſich dar⸗ 
auf einige Jahre zu Hannover und Braunſchweig 
als Hofmeiſter mit der Erziehung einiger jungen 
Leute aus anſehnlichen Familien. An dem letz⸗ 
tern Orte vertraute ihm ſelbſt ein Jerusalem 
ſeinen Sohn an. 


Im 1753ſten Jahre ward er als Prediger nach 
Trautenſtein, in der Inſpection des Fuͤrſten⸗ 
thums Blankenburg, berufen. Er verheira— 
thete ſich in eben dieſem Jahre mit der Demoiſelle 
Johanna Katharina Eleonora, der zweyten 
Tochter des ſel. Herrn Gottlieb Cruſe, Predi⸗ 
gers zu Gerdau in dem Luͤneburgiſchen. 


Als er fein erſtes Amt ungefähr ein Jahr un⸗ 
ter goͤttlichem Segen gefuͤhrt hatte, erhielt er einen 
Ruf zu der Oberhofpredigerſtelle des kayſerli⸗ 
chen freyen weltlichen Stifts Quedlinburg. 
Da in dieſer Wuͤrde ein Kramer ſein Anteceſſor 
geweſen war, und da er die Empfehlungen eines 
Jeruſalems und eines Kramers an die damals 
regierende Abbatiſſinn, Maria Eliſabeth, als 
ein rechtſchaffner Mann zu rechtfertigen wuͤnſchte: 
ſo hatte er dabey keine geringen Erwartungen zu 
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erfuͤlen. Gott feegnete feine aufrichtigen Bemuͤ⸗ 
hungen, und er bewies in der ganzen Zeit, da er 
dieſes anſehnliche Amt bekleidete, daß vorzuͤgliche 
Geſchicklichkeiten, gewiſſenhafte Treue, und chriſt⸗ 
liche Klugheit nicht bloß Fruͤchte eines reifen Al⸗ 
ters ſind. 


Im 1760ſten Jahre ward er von dem Durch⸗ 
lauchtigſten regierenden Fuͤrſten zu Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen, Herrn Chriſtian 
Guͤnther, als Superintendent und Conſiſto⸗ 
rialaſſeſſor gnaͤdigſt berufen. Dieſer Fuͤrſt war 
nebſt ſeinem Durchlauchtigſten Herrn Bruder 
ehemals eine Zierde des Collegii Carolini gewe⸗ 
ſen, und hatte bey ſeinem Aufenthalte in Braun⸗ 
ſchweig mehr als eine Gelegenheit gehabt, ſich von 
dem Werthe unſers Giſekens, der ſich zu eben 
der Zeit als Hofmeiſter an dieſem Orte aufßielt, 
zu uͤberzeugen. 


Unſer Freund entſchloß ſich zu Annehmung 
dieſes Rufes aus den edelſten Urſachen. Er trat 
ſein wichtiges Amt mit einem Vertrauen auf Gott 
an, welches ihm nachher alle Arbeiten deſſelben er⸗ 
leichterte. Drey Jahre lang befeſtigte er ſich, 
durch feinen unermuͤdeten Eifer für das Beſte der 
Kirchen und Schulen dieſes Landes, in der Gna⸗ 
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de ſeines Fuͤrſten, und in der Liebe ſeiner Gemeine, 
als er 1763. einen neuen Ruf als Senior nach 
Frankfurth am Mayn erhielt. Allein die Ueber⸗ 
zeugung, daß er bey dem bereits gewonnenen ihm 
unſchaͤtzbaren Vertrauen ſeines Landesherrn und 
ſeiner Gemeine, auch in ſeinem bisherigen Amte, 
nach den Foderungen feines Gewiſſens, Gott die 
nen koͤnnte, bewegte ihn, dieſen ſo ruͤhmlichen 
Ruf mit einer Art auszuſchlagen, welche die Hoch 
achtung des Frankfurtiſchen Magiſtrats gegen 
ihn nothwendig vermehren mußte. 


Der Durchlauchtigſte Fuͤrſt wuͤrdigte unſern 
Giſeke, ihm ſein gnaͤdigſtes Wohlgefallen uͤber 
dieſen Entſchluß zu bezeugen, und die Freude ſeiner 
Gemeine, daß ſie dieſen rechtſchaffnen Lehrer be⸗ 
halten ſollten, war fo herzlich als allgemein. Wie 
wenig dachte man, daß man ihn nur noch auf ſo 
kurze Zeit beſitzen wuͤrde! 


Zwey Jahre darauf gefiel es Gott, dieſen 

Mann, nach einer Krankheit von einigen Mona⸗ 
then, bey der man ſich bisweilen mit der Hoff⸗ 
nung einer gewuͤnſchten Beſſerung 3 
hatte, zu ſich zu nehmen. 


Jch habe zu viel mit ihm verlohren, als daß ich 
mich bey dieſem traurigen Bilde verweilen konnte. 


Er 
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Er ſtarb den 23. Februar 1765. in einem Alter 
von 40 Jahren, 10 Monathen und 21 Tagen. 
Er ſtarb mit der Freudigkeit eines Chriſten, der ſich 
dem goͤttlichen Willen gehorſam unterwirft; der ein 
beſſeres Leben kennet, als das, woraus ihn Gott 
abruft; und der ſo gar ſeine Gattinn und ſeine 
Kinder ruhig verlaͤßt, weil er ſie Gott empfohlen 
hat. Sein Tod war ſo lehrreich, als ſein Leben 
geweſen war. Den Schmerz feiner Gattinn zu be 
ſchreiben, die er mit vier Soͤhnen und einer Toch⸗ 
ter, wovon der aͤlteſte eilf Jahr alt war, verließ, 
iſt wider meine Abſicht, und über mein Vermoͤgen. 
Den empfindlichſten Antheil an ihren Thraͤnen nah⸗ 
men eine verehrungswuͤrdige Tante, und eine zaͤrt⸗ 
liche Schweſter zu Hamburg, nebſt andern ge⸗ 
ruͤhrten Verwandten. 


Die durchlauchtigſte Landesherrſchaft bezeug⸗ 
ten Ihr gnaͤdigſtes Mitleid, durch eine großmuͤthige 
Vorſorge fuͤr die Verlaßnen, fuͤr deren Fortſetzung 
mir die Kenntniß von dem Herzen eines Chriſtian 
Guͤnthers die Heiligfte Verſicherung ift, 


Obgleich niemand beſſer weis, wie viel mit 
einem Giſeke geſtorben iſt, als ſeine Freunde: ſo 
waren doch die Wirkungen feines hochachtungs⸗ 
a Charakters von einem fo weiten Um⸗ 

fange, 
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fange, daß ihn feine Vertrauten gewiß nicht 
allein betrauern. 


Die Groͤße ſeines Geiſtes, und die Guͤte ſei⸗ 
nes Herzens zeigten ſich vorzüglich in der gewiſſen⸗ 
haften Verwaltung ſeines Amtes. Er wußte 
wohl, daß man bey ſehr ſchimmernden Gaben und 
Vorzuͤgen noch wenig Anſpruch auf den Namen 
eines rechtſchaffnen Mannes hat, wenn man bey 
ſeinen Amtspflichten nichts weiter thut, als wozu 
uns die buͤrgerlichen Geſetze anhalten koͤnnen. 
Er gehoͤrte aber auch nicht unter die Gelehrten, 
welche glauben, ein öffentliches Amt ſey eine hin: 
laͤngliche Entſchuldigung, allen fernern Umgang 
mit den Wiſſenſchaften aufzuheben. Von ſeiner 
Beredtſamkeit zeigt die Sammlung von Predigten, 
welche 1760. in Roſtock heraus gekommen iſt, 
und eine andre, welche der Herr Paſtor Schle⸗ 
gel in Hannover, fo bald es feine Geſchaͤffte er 
lauben, zum Drucke beſorgen wird. Die Stun⸗ 
den, welche der Selige von feinen Amtsverrich⸗ 
tungen uͤbrig behielt, wendete er auf das Stu⸗ 
diren, auf ſeine Muſen, auf den Umgang mit 
ſeiner Familie und mit ſeinen in Sondershauſen 
befindlichen Freunden, und auf den Briefwech⸗ 
ſel mit Abweſenden. Seine Sitten bewieſen den 
a e „den Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auf ſein 
Herz 
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Herz gehabt hatten. Er war nie verlegen in Ge⸗ 
genwart der Großen. Er wußte, daß ihnen Ehr⸗ 
erbiethung gehoͤrte; aber er war unfaͤhig, ſich und 
fie, mit Wiſſen, durch die geringſte Schmeicheley 
zu erniedrigen. Gegen Geringere war er leutſelig, 
und glaubte, daß ſie auf das gute Beyſpiel und 
auf die Dienſtfertigkeit der Vornehmern ein Recht 
„hätten. Seine Geſinnungen gegen die Armen 
beweiſen noch ietzt viel unverdaͤchtige Thraͤnen. 
Kein Gluͤck konnte feine Beſcheidenheit uͤberra⸗ 
ſchen; und nie gieng er aufgerichteter, als wenn 
ihn unverdiente Unfälle auffoderten, die Größe 
ſeines Herzens zu zeigen. Der Geſchmack gab 
allen ſeinen Handlungen eine gewiſſe Anmuth; 
er hielt es aber fuͤr einen Misbrauch deſſelben, 
ihn von dem groͤßern Theile der Menſchen zu er⸗ 
warten, oder an Perſonen, denen er fehlte, 
andre gute Eigenſchaften zu uͤberſehen. Sein 
Witz war nicht voreilig noch uͤberfließend, und 
er wußte ihn eben ſo gluͤcklich zu unterdruͤcken, 
als zu brauchen. In ſeiner Jugend war keine 
Thorheit den Ausfällen deſſelben dfter ausgeſetzt, 
als der Schulſtolz und die Eingelenkigkeit der 
misgelungenen Philoſophen. Er war gegen das 
Lob nicht gleichguͤltig; er raͤumte es aber nur 
wenig Leuten ein, daß fie loben konnten. Er 
ſelbſt ruͤhmte das 18 wo er es fand, aufrich⸗ 
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tig, aber nie übertrieben. Er forgte als ein ehr⸗ 
licher Mann dafuͤr, ſein Lob niemals aus einer 
unrecht verſtandenen Gutherzigkeit zu verſchleu⸗ 
dern, damit es bey Wuͤrdigen, denen es nuͤtzen 
ſollte, feinen Werth behielte. Bisweilen war er 
in Geſellſchaften, wo er die Freyheit zu ſchweigen 
hatte, zu ſtill; und er ließ ſich oft von ſolchen 
Rednern, denen ihre Stimme gefiel, ſehr gedul⸗ 
dig unterrichten, ohne von ihnen etwas zu lernen. 
Kam es aber darauf an, die Rechte ſeines Amtes, 
der Wahrheit, der Tugend, oder einer unterdruͤck⸗ 
ten Unſchuld zu vertheidigen; ſo war auch nie⸗ 
mand ſo groß, dem er nicht mit der edelſten Frey: 
muͤthigkeit zeigte, daß ſein vorher gegangenes Still⸗ 
ſchweigen aus edlern Urſachen, als aus Bloͤdig⸗ 
keit, entſtanden war. An Freunden war er 
im eigentlichſten Verſtande reich. An allen 
Orten, wo er ſich auf hielt, wurden immer die 
hochachtungswuͤrdigſten Perſonen feine Freunde. 
Er ſuchte keinen zu wenig zu ſchaͤtzen, ob ihm 
gleich ſein Gefuͤhl auch das Geſtaͤndniß ab⸗ 
noͤthigte: | 

*) Ach! der Himmel hat mir zu zeitig Freunde gegeben, 

| Und mein Herz iſt verwöhnt, | 
= Seine 
S. die 174. S. 
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Seine Auffuͤhrung in ſeinem Hauſe laͤßt ſich 
ſchon hinlaͤnglich aus dem Geſchenke fuͤr Daph⸗ 
nen beſtimmen. Seine Kinder ſah er als junge 
Freunde an, die er aus den Haͤnden ſeiner Gat⸗ 
tinn erhalten haͤtte. Er bildete ſie mit Liebe, und 
mit ihrer bloßen Furcht war ihm eben ſo wenig ge⸗ 
dient, als mit dem Mistrauen in der Freundſchaft. 
Die Welt wird es mir vergeben, wenn ich mich 
hier fuͤr verbunden halte, den Freunden des Seli⸗ 
gen zu ſagen, daß ſeine Kinder der Troſt ihrer 
Mutter ſind, und daß ſie, bey ihren Gaben, bey 
ihrem Fleiße und Gehorſame die Verbindlichkeit, 
die ihnen der Ruhm ihres Vaters außegt 7 Na 
für keine Laſt halten werden. 


Vielleicht wuͤrde ich mich, durch die Gelegen⸗ 
heit von meinem Freunde zu reden, noch laͤnger 
verfuͤhren laſſen, der Geduld des Leſers zu ver⸗ 
geſſen, wenn ich nicht bedaͤchte, daß ihn ſeine 

2 beſſer malen, als ach es en e N 


Auf dieſe Werke der ich alſo diejenigen, 
die ein Vergnügen darinn finden, mit einem der 
fhönften und liebenswuͤrdigſten Geſſter unter Zei⸗ 
m vertraut zu werden. 


Viele 
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Viele derſelben ſind ſchon im Drucke erſchie⸗ 
nen, und haben ſich nicht wenig Beyfall erwor⸗ 
ben. Da ſie aber in verſchiednen Buͤchern zer⸗ 
ſtreut waren, und da ihr Verfaſſer nachher manche 
Aenderungen in denſelben gemacht hat: ſo 
glaubte ich, man wuͤrde mir dieſe Ausgabe fuͤr 
keine uͤberfluͤßige Arbeit anrechnen; zumal, da ich 
ſie mit vielen noch nie gedruckten Stuͤcken vermeh⸗ 
ren konnte. Es iſt kein Zweifel, daß unſer Dich⸗ 
ter noch viele Stellen verbeſſert, oder auch wohl 
einige kleine Stücke gar unterdrückt haben würde, 
wenn er ſelbſt der Herausgeber ſeiner Werke haͤtte 
ſeyn koͤnnen. Indeſſen beſorge ich nicht, daß 
mich billige Leſer deswegen zur Verantwortung 
ziehen werden, daß ich auch viele ſatyriſche Zuͤge 
habe drucken laſſen. Unſer Dichter ſchrieb ſie lange 
zuvor, ehe ihm das Amt eines Lehrers eine andre 
Art, die Fehler der Menſchen zu verfolgen, an⸗ 
wies. An Scribenten, die nicht durch ihre Hand⸗ 
lungen zu den Thoren uͤbergehen, über welche ihr 
Witz lacht, ſind dergleichen Zuͤge Beweiſe ihrer 
Neigung zur Tugend; und ein Rabener hat noch 
mehr durch ſein Leben, als durch ſeine Schriften 
dargethan, daß ein Satyrenſchreiber, und ein lie⸗ 
benswuͤrdiges Herz einander nicht ausſchließen. 
Sollte ich aber doch, in Erhaltung dieſes oder 
jenes Stuͤcks, mehr mein Vertrauen zu der Billig⸗ 
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keit der Welt, als eine aͤngſtliche Klugheit gehoͤrt 
haben: ſo werden die Misvergnuͤgten nicht ver⸗ 
geſſen, daß alle Schuld mein iſt. 


Me, me: adſum qui feci: in me conuertite ferrum. 
5 * * 


—— nihil iffe nec auſus, 
Nec potuit. 


Den Werth dieſer poetifchen Werke ſelbſt darf 
ihr Herausgeber am wenigſten beſtimmen. Es 
wuͤrde auch ganz uͤberfluͤßig ſeyn. Bisher hat man 
noch allen Dichtern Gerechtigkeit wiederfahren Taf 
ſen; nur muß man dieſe nicht in den erſten tumul⸗ 
tuariſchen Bewegungen des Lobes oder des Tadels 
ſuchen, die ſich ſo gleich nach der Ausgabe ihrer 
Werke erheben. So bald dieß Getoͤß verrauſcht 
iſt, ſo findet auch der zum Nachſagen genoͤthigte 
große Haufen, was das ſichre Auge des Kenners 
auf den erſten Blick ſah. Dieſer wird entſchei⸗ 
den, in wie viel Dichtungsarten unſer Giſeke 
gluͤcklich geweſen iſt; dieſer wird entſcheiden, ob 
mich die Freundſchaft verblendet, wenn ich glaube, 
daß die Muſe, die einen Opitz begeiſterte, auch 
Giſeken bey ſeiner Geburth anlaͤchelte. 


Wie viel iſt uns entzogen, daß beyde Dichter 
kein hoͤheres Alter erreicht haben. Ich finde in 
den 
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den Handſchriften meines Freundes noch viele Pro⸗ 
ben ſeines Fleißes, als: Eine unvollendete Ab⸗ 
handlung, wie der deutſche Hexameter bisher 
bearbeitet worden; den erſten Aufzug der 
PFreres ennemis des Racine; die zween erſten 
Aufzuͤge von Thomſons Eduard und Eleo⸗ 
nora, in reimloſen Jamben; einige große 
Stellen aus Miltons verlohrnem Paradieſe, 
und aus Glovers Leonidas, in Hexametern; 
ich habe aber die Nachſicht der Leſer mit dieſen 
Fragmenten nicht mis brauchen wollen. Außerdem 
weis ich aus muͤndlichen Unterredungen mit dem 
Seligen, und aus verſchiednen unter feinen Papieren 
gefundenen Anlagen, daß er noch einige mora⸗ 
liſche Erzaͤhlungen in Verſen, ein poetiſches 
Schreiben von der Beſchwerlichkeit des Ge⸗ 
ſchmacks, und, nach Endigung des Verſuchs vom 
Gebete, ein großes Lehrgedicht von der Erzie⸗ 
hung ſchreiben wollte. Auch ſuchte er dem Anden⸗ 
ken feiner Freunde, durch feine Muſe noch ein Denk— 
mal zu ſtiften. Zu dieſer Abſicht hat er folgende 
Namen aufgeſchrieben: Meine Aeltern, mein 
Schwiegervater, Hagedorn, die Gellertinn, 
die Klopſtockinn, Kleiſt, CTruſe , Kirchmann **, 
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Keck , Kruͤger , Olde Seip , 
Spener ***** Zu dem Gedichte auf feinen 
BORN ift folgender Anfang da: 


Die ihr der Freundſchaft euch fruͤh Intel „und nie 
Die fanften Töne mir verweigert habt, wenn fie 
Euch Beyfall lächelte, verſucht, ihr meine Saiten, 
Dieß Trauerlied, und ſingt den Edlen unſrer Zeiten, 

Singt ihnen Hagedorn! — 


Die den Gedichten angeſchloßnen Briefe wer⸗ 
den ihren Platz hoffentlich verdienen, weil ſie viele 
naive Verſe, und was noch mehr iſt, manche Zuͤge 
von dem Charakter unſers Dichters enthalten, deſ⸗ 
ſen Verluſt man deſto mehr bedauern wird, je 
genauer man ihn kennen lernet. 


Braunſchweig den 18. April 1767. 
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„Gedanken 


von der göttlichen Regierung. 
1745. 


ie ganze Eöspfing breit, durch eintrachts. 
volle Choͤre, 
Dich, Herr, ohn' Unterlaß, als Herold deiner 
Ehre, 
Herr, den des Lichtes Glanz, das ewig aus dir quillt, 
Dem unverklärten Aug’ Erſchaffener verhuͤlt: 
Der freche Menſch allein vernimmt nicht ihre Sieber, 
Heißt deinen Rath nicht gut, empoͤret ſich dawider, 
Indem die Seraphim, die ſtuͤndlich vor dir ſtehn, 
Und deine Wunder ſchaun, und deinen Wink verſtehn, 
Ihr himmliſch Angeſicht, mit dem ſie Heere ſchrecken, 
Mit dem ſie Welten drohn, aus Furcht vor dir verdecken. 
Vertilge nicht im Zorn dieß raſende Geſchlecht! 
Wir ſind, wie nichts, vor dir; du aber bleibſt gerecht. 
Wann aber deine Hand einſt unſern Geiſt entbindet, 
Wann einſt des Irrthums Nacht vor ſeinem Blick ver⸗ 
ſchwindet, 
Und er, mit freyem Flug, zu dir ſich freudig hebt, 
Viel Sphaͤren uͤberfliegt, und uͤber Himmeln ſchwebt: 
A 2 Dann 
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Dann wird, in naͤherm Glanz, ihm deine Gnad' erſcheinen, 
Und er von dir nicht mehr nach Vorurtheilen meynen; 
Dann ſtoͤrt fein Murren nicht der Welten Lobgeſang, 
Und ewig opfert er mit Freuden dir nur Dank. 


Dieß hoffe, ſtolzer Menſch. Erkenn indeß dein Gluͤcke, 
Und miß das Schickſal nicht nach deinem kurzen Blicke. 
Gott, den in ſeinem Thun kein Sterblicher umfchränfe, 
Denkt anders, als der Staub, den er beſeelte, denkt; 
Stets guͤtig, ER bezahlt, wenn fein Geſchoͤpf ihn lieber, 
Und nichts, als weiſe Huld, auch dann, wann er betruͤbet. 


Als keiner war, als er; eh fein allmaͤchtger Ruf, 
Was nicht war, werden hieß, und alle Welten 8 F 
Eh feines Mundes Geift auf dunkeln Tiefen fi 
Und den noch todten Stoff zur Fruchtbarkei ate a 
Eh fein gebietend Wort, das nie gehöret war, 
Aus der betruͤbten Nacht den erſten Tag gebar; 5 
Weit vor dem Anbeginn unendlich ferner Zeiten,, 
War Gott ſchon im Beſitz der hoͤchſten Seeligkeiten. 
Aus ihm und zu ihm floß, ſtets gleich, unwandelbar, f 
Ein Strom von heilger zuſt, die nicht zu mehren war. 
Und, wenn er auch beſchließt, dieß Ganze zu verderben, 
Wenn Sonnen untergehn, und alle Welten ſterben, 
Bleibt er, den nur ſein Bild in dem Geſchoͤpf entzuͤckt, 
Auch einſam, wie er war, und ungeliebt, begluͤckt. 


Warum gebot er denn, daß etwas mit ihm waͤre, 
Und fuͤllte durch ſein Wort das unfruchtbare Leere? 
Haß oder Eigenſinn beſtimmt nicht ſein Geſchick, 

Und er beſchloß aus Huld ein allgemeines Gluͤck, 

Aus bloßer Huld; denn Lohn kann er bey uns nicht finden, 
Und unſer Lob kann nicht den Ewigen verbinden. 
75 F » 8 Du 
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Du Liebling deines Herrn, du Bürger einer Welt, 
Die Gott aus Liebe ſchuf, und nicht zum Weh erhalt! 


Vergebens waffnet dich dein Schoͤpfer mit Verſtande; 


Klug nur zu deiner Qual, und zu des Weltbaus Schande, 
Haͤltſt du das für zu ſchlecht, daß es dein Aug ergoͤtzt, 
Was doch der Ewige der Schöpfung werth geſchaͤtzt. 
Schau, was du ſiehſt, iſt Gluͤck; im ganzen Weltgebaͤude, 
Und jedem Theil davon zielt alles nur auf Freude. 
Und hier, wo ſonder Ruh in ſtetem Unbeſtand, 

Dieß aufwaͤchſt, jenes fälle, hält er mit feiner Hand 

Die große Kette feſt, die alles ſo verbindet, 

Daß man Gott allemal voll Huld und Weisheit findet. 


Ja, er, zu deſſen Sicht kein irdiſch Auge ſtelgt, 

Ließ keinem Sterblichen fein Weſen unbezeugt. 

Sieh auf, fo ſiehſt du ihn: Hoͤr nur, willſt du ihn hören! 
Im Donner redet er, und in der Voͤgel Choͤren. b 
Du magft ſeyn, wo du willſt, ihm kannſt du nicht entgehn; 
Wo du biſt, iſt auch Gott, dein Gott wird vor dir ſtehn. 
Sein Odem ſchafft, entſeelt, und ſchafft es dann aufs neue; 
Er traͤgt der Welten Bau ohn' Arbeit, ohne Reue. 


Er ſchickt den Fruͤhling her, der alles froͤhlich macht, 
So bald er jugendlich aus neuen Buͤſchen lacht. 
Er koͤmmt, und wo er geht, da ſchmuͤckt er Wald und 
Weide. 
Die ganze Welt iſt Pracht, die ganze Schoͤpfung Freude. 
Er ruft ihn auch zuruͤck. Nach einer kurzen Zeit, 
Verwelkt der Tulpen Pracht, der Bluͤthen Leblichkeit. 
Der Sommer koͤmmt nach ihm, bewehrt mit ſtrenger 
Hitze, 
Und ſchuͤttelt in der Hand die fuͤrchterlichen Blitze. 1 
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Er ſchreckt die bange Welt, und machet ſie doch reich. 
An Anmuth iſt er nicht dem Fühlen Lenze gleich. 

Der Herbſt erſcheint, bereit zum Geben und zum Rauben; 
Er macht den Weinſtock kahl, und giebt uns ſeine Trauben. 
Der Winter folgt ihm bald, ſcheint hart, als ein Tyrann, 
Der überall verheert, nie gluͤcklich machen kann, 

Und iſt doch, wie die Nacht, die Muͤh und Saft verſuͤßet, 
Und einen ſchoͤnen Tag mit ſtiller Ruh beſchließet. 


Erwache, traͤger Menſch, ſchau hier des Schoͤpfers 
Spur, 
Dem lauter Seegen folgt, im Reiche der Natur. 
Er iſt es, deſſen Gluth die Wuͤſten dort verbrennet, 
Und hier dem Regen ruft, der ſeine Stimme kennet, 
Und alles neu belebt. Er ſchuͤttet auf die Welt 
Vom Himmel ſeinen Schnee, und ſchuͤtzt damit das Feld. 
Sein Nord ſchwebt auf der Fluth mit ungeſtuͤmen 
Schwingen, 
Und Roſſe wiehern jetzt, wo vormals Schiffe giengen. 


So herrſcht der Ewige, der an den Unbeſtand, 

Der uns nur Strafe heißt, das Heil des Ganzen band. 
Es ſollte nicht die Welt durch ewge Lenzen ſterben, 

Noch durch zu traͤge Ruh ein Volk im Gluͤck verderben. 
Du aber, der du kuͤhn den Herrn vor dir verklagſt, 

Und weil ſein Donner ſchweigt, ihn zu verdammen wagſt, 
Du wuͤrdeſt richtiger des Gluͤckes Mittel ſchaͤtzen, 

Und herrſchteſt, waͤrſt du Gott, nach heilſamern Geſetzen. 


Ja, ſollte die Natur dir unterwuͤrfig ſtehn, 
Unwillig muͤßte ſie in andre Gleiſe gehn. 
Schnell hießeſt du den Nord in ſeine Kluͤfte fliehen, 
Und Wolken duͤrften nie die neue Sonn' umziehen. 


Ste 


von der goͤttlichen Regierung. 7 


Ihr Strahl fiel ungeſchwaͤcht auf das erfreute Feld, 
Schüf? einen laͤngern Tag, und eine reichre Welt, 

Die bald, wenn lange Glut ſie ausdoͤrrt' und verzehrte, 
Nach Schatten aͤchzete, und gern der Sonn entbehrte. 
Vom ſchwuͤlen Mittag ſtets zu ſchleunig uͤbereilt, 

Von keinem Sturm gekuͤhlt, durch Blitze nicht geheilt, 
Wuͤrd' endlich unerquickt, dein oͤdes Reich verſchmachten. 
Was koͤnnteſt du noch thun? Stolz ſeinen Tod verachten, 


Elender, ſolchen Gott malt deine Thorheit ſich? 
Und weil Gott ſo nicht herrſcht, beleidiget er dich? 
Wenn er mit Krieg und Noth dein gluͤcklich Land verſchonet, 
So handelt er gerecht, und ſeine Pflicht belohnet? 
Doch, wenn er Voͤlker ſtraft, ſo wird er ein Tyrann? 
Was ſieht er denn bey dir, bas er belohnen kann? 


Die Menſchen find vielleicht unſchuldige Gerechte, 
Sein ireues Eigenthum, und wuͤrdiges Geſchlechte. 
Und, wer zum Laſter irrt, irrt nach des Schickſals Schluß:; 
Denn er kann ſuͤndigen, und fündige, weil er muß. | 
Hat Gott mit fo viel Qual Verbrecher ftrafen wollen, 
So hätt? er nicht im Grimm Verbrecher ſchaffen follen, 


Schweig, Laͤſtrer! Ungerächt hoͤrt Gott ſich nicht ver⸗ 
ſchmaͤhn, 
Und wenn ſein Zorn erwacht, wie willſt du ihm entgehn? 
Nein, Suͤnder ſchuf Gott nicht, noch Sklaven des Geſchickes; 
Er ſchuf den Menſchen frey, und im Genuß des Glückes; 
Und kundig ſeines Lohns, und kundig ſeiner Pflicht, 
Hat er die Wahl allein, zu ſuͤndgen, oder nicht, 
Noch itzt bereitet er ſich kunſtreich ſein Verderben. 
Gott warnt ihn, doch umſonſt. Gott ſiehts, und laͤßt 8 
ſterben. 
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Soll, der im Himmel wohnt, vergebens Richter ſeyn, 
Schandthaten uͤberſehn, und wer ihn trotzt, verzeihn? 
Er traͤgt ja gnaͤdig gnug die Fehler mit Verſchonen, 
Und raͤcht nach langer Huld, ſich erſt an Pharaonen. 


Der Krieg, der Suͤnder wuͤrgt, ihr tand zur Wuͤſte 
macht, 
Wird nicht aus Luſt zum Blut von ihm heraufgebracht. 
Nein, Ungluͤck hat er nicht dem Erdenkreis beſchieden; 
Er baute nur die Welt zum Wohnplatz fuͤr den Frieden. 
Dem Kriege ſperrt er ftets des Abgrunds eiſern Thor; 
Doch reizet ihn ein Volk, fo ruft er ihn hervor, 
rue taucht fein Schwerdt in Blut, und machts vom Blute 
g trunken. 

Kein Reich iſt ſonder ihn gebauet und geſunken. 
Er iſt des Schickſals Herr. Durch ihn wird uns das Jahr 
Bald reich an Wein und Korn, bald wieder unfruchtbar. 
Als Vater, kroͤnet er es dort mit ſeiner Guͤte; 
Als Vater, ſtraft er hier, mit goͤttlichem Gemuͤthe. 
Dann muß (wird ſeine Huld dem Frevler nur zum Scherz,) 
Die Erd' uns eiſern ſeyn, der Himmel hart, wie Erz. 
Er winkt der Fluth, daß ſie die Felder uͤberſchwemme, 
Und fie gehorcht, fie eilt, und ſpottet unſrer Damme, 
Das Feuer beut er auf. Es flleget kuͤhn daher, | 
Und äfchert alles ein; und Städte find nicht mehr. 
Und alles, was er ſchuf, daß er uns glücklich mache, 
Verſammelt, wenn er ſpricht, ſich zu des Schoͤpfers Rache. 


Verehrt, ihr Sterblichen, die Allmacht ſeiner Hand, 

Mit der er Berge waͤgt, und Luft und Welt umſpannt. 

Er giebt den Voͤlkern jetzt die Schwerdter in die Haͤnde, 

1 Deutſchlands Reich, und drohet ihm ſein Ende. 
Doch 


* 


Doch laͤßt er nicht im Zorn, was er erſchuf, vergehn, 
Und ihn entwaffnet bald ein zuverſichtlichs Flehn. > 
Er legt den Donner hin. Es hofft der Kreis der Erden, 
Und, wo jetzt Wuͤſten ſind, da laͤßt er Staͤdte werden. 


Auf Feldern, wo jetzt der nicht maͤht, der ſie gepfluͤgt, 
Wo jetzt ein ſtreitbar Roß zum Kampfe wiehernd fliegt, 
Und ſeinen Krieger ſchnell dem Tod entgegen traͤget, 5 
Der durch die Schaaren eilt, und Mann und Roß erleget; 
Wo der Trompeten Hall zu blutgen Schlachten weckt, 
Die Luͤfte zitternd macht, den, der ihn hoͤret, ſchreckt, 
Dann ihn zum Wuͤrgen reizt, daß alle Schwerdter blinken, 
Und ſie der Deutſche hebt, duß Deutſche niederſinken: 

Hier herrſcht, ſo bald der Herr von ſeinem Thron gebeut, 
Auf reichen Triften einſt noch Gluͤck und Einigkeit; 
Hier ſingt noch, wenn einmal des Krieges Donner ſchweigen, 
Die ſichre Nachtigall auf den verlaßnen Zweigen; 

Hier ſoll der Landmann froh ſein Land fuͤr ſich beſaͤn, 

Fuͤr ſich gerathen ſchaun, für ſich den Seegen maͤhn; 
Und an dem Erntenfeſt ſein Haupt mit Kraͤnzen zieren, 
Und froͤhlich an der Hand ſein Weib zum Tanze fuͤhren. 
Wann einſt des deutſchen Volks furchtbarer Heldenmuth 
Sich neue Kräfte nimmt, von langem Wuͤrgen ruht, 

Zu ſchoͤnern Siegen ſich mit edlerm Haß verbindet, 

Und durch der Feinde Fall den Weg zur Freyheit findet; 
Dann ſoll, nach langem Zwiſt weit ſtaͤrker, nun vereint, 
Ein ehrenvoller Held, und fein verſoͤhnter Feind, 

An einem heitern Bach, froh ausgebreitet, liegen, 

Und am gemeinen Wohl vertraulich ſich vergnügen. 


O ſeelge guͤldne Zeit! Der erſten Erde Gluͤck! 
Wann ruft der Himmel dich zum Troſt der Welt zuruͤck? 
1 A 5 Wann 
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Wann ſoll auf jeder Flur der Friede wieder lachen, 
Und an des Seegens Hand die Voͤlker gluͤcklich machen? 
Zu hoffnungslos wirſt du vielleicht von uns begehrt. 

Die Zwietracht wuͤrgt hier noch, und zeiget dir ihr Schwerdt! 
Doch der das Meer erregt, und bald ſein Wuͤten ſtillet, 
Den ſchreckt im Himmel nicht, was uns mit Furcht erfuͤllet. 


Gott macht ſich auf, er koͤmmt, ſchlaͤgt zornig das Gewehr 
Den Streitern aus der Hand, und ſtillt ihr wildes Heer. 
Und wenn des Krieges Grimm gleich alles unternommen, 
So ſpricht Er doch zu ihm: Bis hieher ſollſt du kommen! 


Ja, Herr, erſchein einmal, und (müde dich mit 
Pracht, 

Eichen, und fahr herab, und predge deine Macht. 
Laß Zwietracht, Mord und Wuth vor deinem Blick er. 
ſchrecken, 

Und an dem Aeußerſten der Erden ſich verſtecken. 
Laß deines Cherubs Schwerdt in ſeine Scheide gehn, 
Und ſprich zu ihm: Laß ab! Mir iſt genug geſchehn! 


Ir 
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2 h Gott, an deſſen Wink mein ganz Geſchick 
Der Zeit und Ewigkeiten haͤngt, der mich 

Gemacht hat, daß ich bin; der Herr, mein Gott, 

Iſt heilig, und ſein Aug iſt rein. Er kann 

Das Boͤſe nicht mit einem andern Blick, ! 

Als mit dem Raͤcherblick des Zornes, ſehn. 

Du ſollſt, hat er geſagt, auch heilig ſeyn: 

Denn ich bin heilig, ich, der Herr, dein Gott. 

Ich bin kein Gott, dem Bosheit wohlgefaͤlt. 

Kein Uebelthaͤter bleibt vor mir. Ich bin 

Der Raͤcher, ich, der Herr! Auf Sinai 

Stand er, und donnerte, gehuͤllt in Nacht, 

Gab ſein Geſetz, und donnert'. Unter ihm 

Erzitterte der ganze Sinai, 

Und ſtand im Feuer rauchend. Vor ihm ſchwieg 

Anbetend die Natur. Da ſprach der Herr, bie 

Mie Stimmen, die von allen Sterblichen 

Nicht Einen ſchuldlos laſſen: Ich, der Herr, 

Ich bin dein Gott! Vernimms, mein Volk! Du ſollſt 

Nicht mir zur Seiten einen fremden G tt 

Verehren, oder dir von mir ein Bild 

Auf Erden, noch im Himmel uͤber dir, 

Noch in den tiefen Waſſern unter bie, 

Es anzubeten, ſuchen. Denn ich bin 
- | Der 
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Der Herr, dein Gott, der ſtarke Gott. Ich din 
Der Eiferer! Der Vaͤter Miſſethat 

Such' ich bey denen, die mich haſſen, noch 

Bis auf den Enkel und des Enkels Sohn 

An ihren Kindern heim. Und wer mich liebt, 
Und meine Rechte haͤlt, an dem will ich 

Bis auf den tauſendſten, der von ihm ſtammt, 
Barmherzigkeit erweiſen. Du ſollſt nicht 

Den Namen Gottes, deines Herrn, entweihn. 
Ich laſſe keinen ungeſtraft vor mir, 

Der ihn zu ſchaͤnden ſich erkuͤhnt. Du ſollſt 
Den Sabbathtag mir heiligen. Denn ich, 

Ich ruht' an dieſem Tag, und ſeegnet' ihn. 

Du ſollſt den Vater ehren, und mit ihm 

Die Mutter, damit deine Tage dir 

Verlaͤngert werden; ſollſt nicht toͤdten; ſollſt 
Nicht ehebrechen; ſollſt nicht ſtehlen; ſollſt 

Kein falſcher Zeuge deinem Bruder ſeyn; 
Sollſt nicht des Naͤchſten Haus begehren; ſollſt 
Dir nicht ſein Weib, noch ſeinen Knecht, ſein Vieh, 
Noch etwas wuͤnſchen, das des Bruders iſt. 


So ſprach der Herr. Wer darf es wagen, ihm | 
icht zu gehorchen? Und wer wagt es nicht? 


Gott ſchaut herab von ſeines Himmels Sitz 
Auf alle, die der Erdkreis traͤgt. Er ſucht, 
Ob einer iſt, der ſeinen Weg vor ihm 
Unſtraͤflich wandelt. Aber alle ſind 
Zur Seiten ausgewichen. Keiner ift, 
Der Gutes thut, und ſein Gefeg erfüllt, 


Auch 
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Auch ich erfülle es nicht. Mein Fuß wich or 
Von feinem Pfad zur Seiten aus. Ich lief 
Den Weg der Suͤnder, und Gott ſahs, und dee, 
Und rief nicht ſeinem Donner, auf mein ‚Haupt 
Zu fallen, oder ſchlug mit einem Blick 
Voll Zorn mich nieder. Und ich wandelte 
Den Weg der Suͤnder ſichrer, und vergaß 27 
Des Raͤchers, der die Uebelchäter ſtrafte e : 0s nie 


Wie ſoll ich jetzt, wie ſoll ich ihm dutſtehn 2 
er kennet mich. Die Sonn' it nicht fo hell, 
Als ſein allgegenwaͤrtigs Aug. Er — wi} MR 
An allen Enden alles. Ach! er fap g 
Auch mich, ſo oft ich uͤbel vor ihm that! K% 
Er ſah nicht meine Thaten nur. Mein Herz, 
Und jeder Wunſch liegt aufgedeckt und bloß 
Vor ihm. Er dtingt bis in mein Innerſtes, 
Und kennt es ganz. Wie ſoll ich ihm entfliehn? 
In welche Finſterniß der Nacht bull en aD 
Vor ihm mich ein? Die Finſterniß iſt licht 
Vor ihm, die Nacht iſt heller Tag. Umſonſt | 
Fuͤhr' ich gen Himmel; er iſt da! Umſonſt 118 
Sucht ich im Schooß der Hölle Zuflucht; a ee 
Iſt da! Umſonſt floͤg' ich ans Aeußerſte 
Des fernen Meers; auch da, auch da iſt er! 
Was ſoll ich ihm unöbken, wenn mit mir 25 
Er rechten will? Wo leb ich, wenn e er Anke 


O daß ich mich von ſeinem Pßcbe nie 
Entfernet haͤtte! daß ich jetzt vor imm 
Nicht zittern dürfte! daß ich, unerſchreckt 
Von ſeinem Blick, der nun Gericht iſt, mich 
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Mit Zuverſicht, obgleich im tiefſten Staub, 
Ihm nahen dürft’, aus deſſen Blick voll Huld 
Auf alle ſeine Kinder Freud und Heil 

Und Seligkeit und ewger Friede fließt! 
Warum verließ ich Ungluͤckſelger ihn, 

Des Lebens Quell, und grub mir hier und da 
Selbſt Brunnen aus, die mir Ermuͤdeteen 
Kein Waſſer gaben? Billig duͤrſt' ich nun, N 
Und komm' in meinem Mangel um, geſtraft 

Durch meine Thorheit, durch mich Ben 8 muß 
Von ſeinem Antlitz mich verſtoßen, 1 en 
Mit feinem ganzen Zorn in Ewigkeit 

Mich Ungehorſamen verfolgen; mich, on) 
Der fein Gert fo. Hen enrbeilang- 0 fo. 


Und en von feinem Himmel, mit et nn 
Selbſt jego eine fanfte Stimme: komm 5 —— 
Ich bin kein Gott, der eines Suͤnders Tod, — Aut J 
So ſehr er ihn verſchuldet hat, begehrt. a 
Ich bin des Lebens Freund. Ich will, daß er 
Zu mir ſich wend und lebe. Wende dich 2 
Zu mir, und leb' auch du! Es iſt bey mir f 
Vergebung. Denn ich bin ein Gott voll Huld, 

Wo wor „und an Gnad' und Treue groß. 


Sey mir geſecgnet, Sunne wenns Heils, = 
Die neuen Troſt in meine Seele ſpricht! BR 
Ich folge dir. — Hier bin ich, Gott, mein Gott! 
Der du mir rufſt! Ich komme; zeuch mich ſelbſt 
Auf deiner Bahn zu dir. Wo iſt ein Gott, BEN 
Wie du, der Miſſethat und Sind‘ erlaßt e * Re 
Ach ich darf zu dir beten! du willſt nicht 


Nen. D 
* 
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Des Suͤnders Tod, auch meinen willſt du nicht. 

Du willſt ihn nicht. Denn du verſoͤhnteſt 2 DR 
Durch deinen Sohn dir ſelbſt. Er ftieg herab, 

Dein Eingebohrner, Gott, von dir geſand, . 215 ö 
Die Suͤnder zu erloͤſen. Und ich bin, 7 10 

Ach Herr! ich bin ein Suͤnder. Meine Schuld 

Macht' ihn am Holz zum Fluch⸗ Auf Golgatha 

Hieng er, von dir geſchlagen, und beſtuͤrm 

Von jedem Schmerz, von jeder Schmach, vom Haupt 


Bis auf die Fußſohl' Eine Wund', ein Spott 


Der Menſchen, ohne Troſt bey dir, der da 

Fuͤr uns zur Suͤnd' ihn machteſt! Sieh ihn an! 
Er blutete fuͤr mich, und gab fü 4 

Sein Leben dir zum Opfer. Strafe nicht 

Die Sünden, die durch ihn gebuͤßt ſind. Laß 
Mich durch ſein Blut von ihnen rein ſeyn. Laß 
In ihm mich Gnade finden. Ich bin ſein, 

Durch ihn der Deine. Dein Erloͤſter kann 
Nicht troſtlos weinen, unerhoͤrt nicht flehn. 

Du hoͤrſt mein Weinen, mein Gebet nimmſt du, 
Erbarmer, an. Du tilgeſt meine Schuld, 

Wie eine Wolke, meine Miſſethat, 

Wie einen Nebel! Herr, wer iſt dir gleich, 

Der du die Uebertretungen vergiebſt? 

Preiſ' ihn, mein Geiſt! Was in mir iſt, gieb ihm 
Anbetung, Dank, und ewigs Lob! Er heilt 
Wohlthaͤtig mein Gebrechen. Er erloͤſt 

Mein Leben vom Verderben, kroͤnet mich 

Mit Gnaden und Barmherzigkeit. Nun ſoll 
Mein Fuß in ſeinen Rechten wandeln, nun 

Soll er mein Gott, nun foll fein Dienſt mein Glück, 
Sein Lob mein ſeeliges Geſchaͤfte ſeyn. 
a Erloͤſt, 
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Erlöſt, verſohnt, begnadigt! Wie ſprech ich 

Die Seeligkeiten aus, mit denen Gott 
Mich Sünder ſeegnet? Heil dem Mann, dem er 
Vergeben hat! Ich ſprach: Ich will dem Herrn 
Die Miſſethat bekennen, die mich druͤckt. 

Da nahm er ſie von mir. Da ſandt er Troſt 
In mein bekuͤmmert Herz; in mein Gebein 
Sandt er den Frieden! Halleluja! Ihm, 

Dem Heiligen, bey dem Vergebung ft!" 
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77 
Lobgeſang. 
Rach dem Thomſon. 
Lb S. 


a a 


8 diefe wechſelnden Zeiten find, o allmaͤchtiger Vater, 
Nur der veraͤnderte Gott. Der ganze Zirkel 
des Jahres 


Sf erfüllt von dir. Im lieblichen Fruͤhlinge wandelt 


Deine Schoͤnheit daher, und deine zaͤrtliche Liebe. 
Weit um uns her erroͤthen die Felder; die fanftere Luft iſt 
Balſam; die froͤhlichen Berg’ ertönen rund um ſich; die 
Waͤlder 
laͤcheln; und jeder Sinn und alle Herzen find Freude. 
In 


A Hymn. ä 


Tıe „as they change, Almighty Father, theſe 

Are but the varied God. The rolling Year 

Is full of thee. Forth in the pleafing Spring 

Thy Beauty Walks, Thy Tenderneſs and Love. 

Wide fluch the Fields; the ſoftening Air is Balm; 

Echo the Mountains round; the Foreſt fmiles; 

And every Senfe, and every Heart is Joy. 

Then 

„Per Ueberſetzer hat hier einen Ausdruck, welcher für die 
Wahrheit nicht ſehr bequem iſt, dem Verfaſſer laſſen wollen, 


um ſo viel mehr, da die ganze Folge des Lobgeſangs zeigt, 
daß er nicht in dem äbelverrufenen Verſtande zu nehmen ſey. 


B 5 
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In dem Sommer erſcheint uns, ſtrahlend mit Licht und Hitze, 
Deine Herrlichkeit. Dann ſchießt deine maͤchtige Sonne 
Durch das ſchwellende Jahr vollkommne Reife. Du redeſt 
Oft im (ſchrecklichen, wen: oft auch am daͤmmernden 
Morgen, . 
Um den tiefen Mittag, und um den ſinkenden Abend, 
Gleich vernehmlich, an Haynen u. Baͤchen in liſpelndenduͤften. 
Deine Guͤte leuchtet im Herbſt unbegraͤnzet, und breitet 
Ein gemein ſchaftlich Mahl für alles, was lebt, aus. Im 
Winter 
Sif 955 ſchrecklich 5 umringt mit Wolken und tobenden 
Stuͤrmen, 
Und mit Wettern umringt, die über Wettern ſich waͤlzen. 
Majeſtaͤtiſche Finſterniß! Auf dem Fittig des Windes 
Hoch empor getragen, gebeutſt du der ſchweigenden Erde 
e , und beugft die Natur durch dein noͤrdliches 
Stuͤrmen. 
Unbe⸗ 


Then comes Thy Glory in the Summer- Months, 

With Light and Heat refulgent. _ Then Thy Sun 

Shoots full Perfection thro’ the fwelling Year. , 

And oft Thy Voice in dreadful Thunder fpe: ar 3 

And oft at Dawn, deep Noon, or falling Eve, 

By Brooks and Groves, in hollow - whilpering Gales. 

Thy Bounty ſhines in Autumn unconfin d, 

And ſpreads a common Feaſt for all that lives. 

In Winter awful Thou! With Clouds and Storms 

Around Thee thrown, Tempeſt o’er Tempeſt rolbd. 

Majeſtic Darkneſs! on the Whirlwind’s Wing 

Riding ſublime, Thou bidſt the World adore, 

And humbleſt Nature wich Thy northern Blatt. 
Myſte⸗ 
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Unkegriifiihe Zirkel! O welche Weisheit und Einſicht, 
Welche goͤttliche Macht ſtrahlt, tiefempfunden, aus ihnen! 
Nur ein einfach Gefolge, das doch ſo voll Anmuth gemiſcht iſt, 
Mit fo gefälliger Kunſt und Schönheit und Güte verbunden; 
Schatten, die unbemerkt fo ſanft ſich in Schatten verlieren! 
Alles, zu einem harmoniſchen Ganzen ſich immer ſo bildend, 
Daß ſie immer, wie ſie einander ſich folgen, bezaubern. 
Aber oft wandelt der Menſch mit ſtaunenden Blicken ver⸗ 

nunftlos, 
Unbewußt „ merket nicht dich, und ſieht die maͤchtige 
Hand nicht, 
Die, beſtaͤndig gefchäfftig, die ſtilen Sphaͤren herumwaͤlzt; 
Im verborgenen Schooß der Tiefe wirket, und aus ihm 
Duͤnſtend, den herrlichen Reichthum, womit ſich der Lenz 
ſchmuͤckt, emportreibt; 
Von der Sonne den flammenden Tag uns ſenkrecht herab⸗ 
wirft; | 
Jedes 


Myſterious Round! What Skill, what Force divine 
Deep- felt in Theſe appear! a ſimple Train 
Yet fo delightful mix' d, with ſuch kind Art, 
Such Beauty and Beneficence combin’d; 
Shade, unperceiv’d, fo foftening into Shade; 
And all ſo forming an harmonious Whole, 
That, as they ſtill ſucceed, they raviſh ſtill. 
But wandering oft with brute unconſcious Gaze, 
Man marks not Thee, marks not the mighty Hand, 
That, ever-bufy, wheels the filent Spheres; 
Works in the ſecret Deep; fhoots, ſteaming, Thence 
The fair Profuſion, that o erſpreads the Spring; 
Fung from the Sun direct the flaming Day; 
; B 2 . Feeds 
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Jedes Geſchoͤpfe ſpeiſt, die Ungewitter daher jagt, 
Und, ſo oft auf der Erde der holde Wechſel erneut wird, 
Jede Feder des Lebens mit eignem Entzuͤcken beſeelet. 


Hör’ es, Natur! Es verbinde ſich jede lebende Seele 
Unter dem raͤumigen Tempel des Himmels, ſie alle verbinden 
Sich in feyerndes Lob, und mit heiliger Inbrunſt erhebe 
Sich ein allgemeiner Geſang zum Throne der Gottheit! 
Hauchet Ihm ſanft, ihr Fühlen geſchwaͤtzigen Lüfte! Sein 

re, dem Er 
Hauchet in eurer erfrifcheriden Kühle, beſchenkt euch mit 
2 Stimmen. 
Redet von Ihm im einſamen Dunkel, wo uͤber den Felſen 
Die erhabene Fichte mit ihrem kaum ſchwankenden Wipfel 
Ueber den braunen Schatten ein heiligs Entſetzen verbreitet. 
Ihr auch, deren kuͤhnere Toͤne, weit um euch vernommen, 
Die erſchrockene Welt erſchuͤttern, erhebet gen Himmel 
Euren 


Feeds every Creature; hurls the Tempeſt forth; 
And, as on Earth this grateful Change revolves, 
With Tranfport touches all the Springs of Life. 


Nature, attend! Join every living Soul, 

Beneath the ſpacious Temple of the Sky, 

In Adoration join; and, ardent, raiſe 8 

One general Song! To Him, ye vocal Gales, 

Breath foft, whofe Spirit in your Freſhneſs breathes. 

Oh talk of Him in folitary Glooms, 

Where o' er the Rock, the ſcarcely- waving Pine 

Fills the brown Shade With a religious Awe. 

And ye, whofe bolder Note is heard afar, 

Who fhake th’aflonifh’d World, lift high to Heaven 
Th’ 


7 
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Euren ungeftümen Geſang empor, und verkuͤndigt 
Den, auf deſſen Befehl, durch deſſen Odem ihr raſet. 
Stimmet, ihr Quellen, fein Lob, und ihr, ihr zitternden Bäche, 
Daß ichs begeiſtert vernehme, weñ ich betrachtend hier wandle. 
Reiſſende, tiefe Stroͤme, die ihr euch gewaltig daher ſtuͤrzt, 
Sanftre Fluͤſſe, die ihr die labyrinthiſchen Waſſer 
Durch die Thaͤler leitet, und du, majeſtaͤtiſches Weltmeer, 
Eine geheime Welt in dir ſelbſt voll Wunder! Erſchallet 
Sein erſtaunliches Lob, der mit gewaltgerer Stimme 
Jetzt euch zu bruͤllen gebeut, jetzt = Bruͤllen zu ſchweigen. 
Waͤlzt, in vermiſchten Wolken, ihr Fruͤcht', und Kraͤu⸗ 
f „und Blumen 
Euren Weihrauch zu ihm, deß Sinn euch den feinen Ge⸗ 
ſchmack giebt, 
Deſſen Hauch euch bieſamt, und deſſen Pinſel euch mahlet. 
Neigt euch, Waͤlder, vor Ihm, und wallet Ihm, Ern⸗ 
ten, und hauchet 
Euren 
Th’ impetuous Song, and fay from hom you rage. 
His Praiſe, ye Brooks, attune, ye trembling Rills; 
And let me catch it as J muſe along. 
Ye headlong Torrents, rapid, and profound; 
Ye fofter Floods, that lead the humid Maze 
Along the Vale; and thou, majeftic Main, 
A ſecret World of Wonders in thyſelf, 8 
Sound His ſtupendous Praiſe; whofe greater Voice 
Or bids you roar, or bids your Roarings fall. 
Soft- roll your Incenfe, Herbs, and Fruits, and Flowere, 
In mingled Clouds to Him, hoſe Sun exalts, 
Whoſe Breath perfumes you, and whofe Pencil paints. 
Ye Foreſts, bend; ye Harveſts, Wave to Him; 
B 3 a Breafh 
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Euren ſtillen Geſang in das Herz des jauchzenden Schnitters, 
Wenn er unter dem fröhlichen Monde nach Haufe zuruͤckkehrt. 
Die ihr wachet am Himmel, indem im Schlafe die Erde, 
Ihrer unbewußt, liegt, o gießt die mildeſten Strahlen, 
Ihr Geſtirne, herab, indeß die filbernen Leyer 
Eurer Engel unter dem ſchimmernden Himmel ertoͤnen. 
Groſſe Quelle des Tags, du beſtes Bildniß hiernieden 
Deines Schoͤpfers, o du, die von Welten zu Welten 
weit um ſich 
Unaufhoͤrlich des gebens erhaltenden Ocean ausgießt, 
Schreibe ſein Lob auf die ganze Natur mit jeglichem Strahle. 
Praͤchtig rollet der Donner; ſey ſtill, anbetender Erdkreis, 
Da von Wolke zu Wolke der feyernde Hymnus zuruͤck kehrt! 
Huͤgel, bloͤcket es nach, und ihr, bewahret die Toͤne, 
Meoeoſigte Felſen! Erhebt das tief antwortende Bruͤlen, 
| O 


Breath your ſtill Song into the Reaper's Heart, 

As home he goes beneath the joyous Moon. 

Ye that keep watch in Heaven, as Earth afleep 

Unconſcious lies, effuſe your mildeft Beams, 

Ye Conſtellations, while your Angels ſtrike, 

Amid the fpangled Sky, the filver Lyre. 

Great Source of Day! beft Image here below 

Of thy Creator, ever pouring Wide, 5 

From World to World, the vital Ocean round, 

On Nature write with every Beam His Praife. 

The Thunder rolls: be hufh’d the proftrate World, 
While Cloud to Cloud returns the ſolemn Hymn. 

Bleat out afreſh, ye Hills; ye moſſy Rocks, 

Retain the Sound: the broad reſponſive Low, 

Beer: / Yo 


Nach dem Thomſon. 23 


O ihr Thaler! Es herrſcht der große Hirt, und die 
Zukunft 
Bringt fein ſeeliges Reich, aus dem die Leiden berbänte ſind. 
Wachet insgeſammt auf, ihr Waͤldertragenden Ebnen, 
Und ein unendlicher Lobgeſang berſte von allen Gebuͤſchen. 
Wenn der geſchaͤfftige Tag ermuͤdet dahin ſtirbt, und mit ſich 
Die ertoͤnende Welt in Schlaf legt, dann, ſuͤſſeſter Vogel! 
Eile Philomela, bezaubre die horchenden Schatten, 
Unterweiſe die ſchweigende Nacht im Preiſe des Schoͤpfers. 
Ihr vor allen, fuͤr die das ganze Gebiete der Schoͤpfung 
Lächelt, zugleich das Haupt, das Herz, und die Zunge 
vdn allem, 
Kroͤnet den großen Geſang! In allen wimmelnden Staͤdten 
Fuͤgt, verſammlete Menſchen, zur tiefen donnernden Orgel 
Die weit toͤnende Stimm’, und laßt fie in feftfichen Pauſen 
Durch den ſchwellenden Baß hellklingend brechen. Mit 
Flammen, 
Deren 


Ye Valleys, raiſe; for the Great Shepherd reigns; 
And his unfuffering Kingdom yet will come. 

Le Woodlands all; awake: a boundlefs Song 

Burſt from the Groves; and when the reſtleſs Day, 
Expiring, lays the warbling World afleep, | 
Sweeteft of Birds! fweet Philomela, charm 

The liſtening Shades, and teach the Night His Praife. 
Ye chief, for whom the whole Creation fmilesz; 
At once the Head, the Heart, and Tongue of all, 
Crown the great Hymn! In fwarming Cities vaſt, 
Aſſembled Men, to the deep Organ join 

The lorg-refonnding Voice, oft · breaking clear, 

At ſolemn Pauſes, thro’ the fwelling Baſe; 

| B 4 And. 


24 Lobgeſang. 


Deren jede, vereint, die andre verſtaͤrket, erhebt euch 

In vereinigter Gluth gen Himmel. Oder erwaͤhlt ihr 

Lieber den ländlichen Schatten, und jeder heiliger Hayn iſt 

Euch ein Tempel: So laßt die Flöte des Hirten, der 

g Jungfrau 

bed N den begeisternden Seraph „ die Leyer des Dichters 
hier immer 

Singen den Gott der Zeiten des Jahrs, fo wie fie vor⸗ 
beyfliehn. 

| Werigſtens ich, wofern ich das Lieblingsthema vergeſſe, 

Menn die Bluͤthe nun Bu wenn in dem Strahle des 
Sommers 

Sich die Ebene döthet, „ wenn der begeiſternde Herbſt gluͤht, 

Oder im ſchwarzwerdenden Oſten der Winter heraufſteigt: 

So verſtumme die Zunge, die Phantaſie mahle nicht weiter, 

Und mein Herz, der Freude geſtorben, vergeffe zu ſchlagen! 


Wenn 


And, as each mingling Flame inereaſes each, 

In one united Ardour rife to Heaven. 

Or if you rather chufe the rural Shade, 

And find a Fane in every facred Grove; 

There let the Shepherd’s Flute, the Virgin’s Lay, 

The prompting Seraph, and the Poet’s Lyre 

Stillfing the God of Sea/ons , as they roll. 

For me, when I forget the darling Theme, 

Whether the Bloſſom blows, the Summer-Ray 

Ruffets the Plain, infpiring Autumn gleams; 

Or Winter rifes in the blackening Eaſt; 

Be my Tongue mute, my Fancy paint no more, 

And, dead to Joy, forget my Heart to beat! 
Should 
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Wenn in der ade Erd' entlegenſte Gegend das 
Schickſal 
Mir zu gehen geboͤt', in ferne barbariſche Laͤnder, 
Und an Fluͤſſe, die nie in Geſaͤngen der Muſe genannt find; 
Wo die Sonne zuerſt die Indiſchen Berge verguͤldet, 
Oder ihr ſinkender Strahl die Atlantiſchen Inſeln erleuchtet; 
Fuͤrcht ich mich nicht. Denn Gott wird, allenthalben 
zugegen, 
Allenthalben gefuͤhlt, in leeren Wuͤſten nicht minder, 
Als in vollen Staͤdten. Und muß da Freude nicht wohnen, 
Wo die Gottheit beſeelend über die Weſen fich breitet? 
Wenn auch endlich die feſtliche, große Stunde mir winket, 
Und den myſtiſchen Flug zu kuͤnftigen Welten befluͤgelt; 
Will ich freudig gehorchen, will oben mit neuen Kraͤften 
Wachſende Wunder ſingen. Wohin ich gehn kann, da 
; lächelt 
Allgemeine Lieb’ um 5 her: Sie, welche dort oben 
) Alle 


Should Fate command me to the e betet Vergs 
Of the green Earth, to diſtant barbarous Climes, 
Rivers unknown to Song; where firſt the Sun 
Gilds Indian Mountains, ar his ſetting Beam 
Flames on th’ Atlantic Iſles; tis nought to me; 
Since Gad is ever prefent, ever felt, 
In the void Waſte as in the City full; 
And where He vital ſpreads, there muſt be Joy, 
When even at laft the folemn Hour ſhall come, 
And wing my myſtic Flight to future Worlds, 
I chearful will obey; There, with new Powers, 
Will rifing Wonders fing. I cannot go, 
Where Univerfal Love not fmiles around, 


B 5 Sufai- 
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Alle jene Kreiſe, mit allen ihren Bewohnern, 
Tragt, und ſtets aus dem ſcheinbaren Uebel das Gute 


herausfuͤhrt, 
Und aus dieſem das Beſſere dann, und immer das Beßre 
In unendlichem Fortgang. — Allein ich verlier' in 
Ihm mich, 


Ich verliere mich ſelbſt im unausſprechlichen Lichte. 
Komm, beredtes Schweigen, und denke Sein ob.. 


— 


Suſtaining all yon Orbs and all their Sons, 

From feeming Evil ſtill educing Cood, 

And Better thence again, and ‚Beiter ftill, 

In infinite Progreſſion. — But Ilofe 

Myſelf in Him, in Light ineffable! 

Come then, expreſſive Silence, mufe His Praiſe. 


Unvol- 
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Unvollendeter Verſuch 
vom Gebete. 


NN NUN 


Vorbericht. 
2 Ye folgende unvollendete Verſuch vom Gebete hat, 


nach dem Plane des Verfaſſers, aus vier Buͤ⸗ 
chern beſtehen ſollen. Ich finde den Inhalt derſelben 
unter ſeinen Papieren, ſo wie folget, angezeigt: 
Das erſte Buch. . 
Von der Nothwendigkeit und Vernunftmaͤßigkeit 
des Gebets. | 
Das zweyte Buch. 
Von dem Herzen, mit dem man beten muß, und 
von der wahren Einrichtung des Gebets. 
Das dritte Buch. 


Von den Guͤtern, um die man bitten ſoll, und von 
der verſchiedenen Art des Gebets, nachdem die 
Guͤter verſchieden ſind. 


Das vierte Buch. | 

Von der Vortrefflichkeit des Gebets, und von 
deſſen Erhdrlichkeit, welche beyde Betrachtungen 
uns, zu beten, und oft zu beten, bewegen ſollen. 
Der Werth der dreyhundert Zeilen, welche unſer 
Dichter in dieſem Werke hat endigen koͤnnen, wird mir 
. bey 


— 
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bey allen Kennern des Nuͤtzlichen, Wichtigen und Schoͤ⸗ 
nen, zur Rechtfertigung ihres Abdrucks dienen. Nach 
Endigung derſelben ſagt uns das gg des Dichters 
noch folgendes; 


Entwurf der weitern Fortſetzung des erſten 
Geſangs vom Gebete. 6 

„Nachdem gezeigt iſt, daß Gott die Welt, und alſo 
„auch die menſchlichen Schickſale regiere, ohne ſie dem 
„Zufall zu uͤberlaſſen: ſo wird daraus die Nothwendigkeit 
„des Gebets hergeleitet. Denn von ihm haͤngen wir 
„ab, ſind uns ſelbſt zu unſrer Gluͤckſeligkeit nicht genug, 
„und koͤnnen nichts, ohne feinen Willen erhalten. (Eine 
„Stelle aus den letzten Capiteln des Buchs Hiob.) Nun 
„hat er das Gebet, als die Ordnung, in der wir alles 
„von ihm erhalten ſollen, vorgeſchrieben. Wir ſind alſo 
„dazu verbunden. Einwurf von der Vergeblichkeit des 
„Gebets, weil Gott alles von Ewigkeit beſtimmt hat. 
„Widerlegung: weil er auch das Verhalten der Men⸗ 


4 


„chen vorausgeſehen, und darnach, den Geſetzen der 


„Weisheit und Guͤte gemaͤß, die Verknuͤpfung aller Din⸗ 
„ge gemacht hat. Sonſt würde auch folgen, daß Tugend 
„und Laſter einerley waͤre. Von der Anſtaͤndigkeit des 


„Gebets. Gott weiß alles, und bedarf unſrer Anzei⸗ 


„ge nicht. Er iſt auch nicht ehrſuͤchtig. Auch nicht 
„fo wenig guͤtig, daß man durch Gebet gleichſam fein 
„Herz erſt erweichen, oder, fo zu ſagen, die Leidenſchaft 
„des Mitleids, durch die Beredſamkeit unſrer Bitte, 
„erregen muß. Aber das Gebet druͤckt unſre Empfin⸗ 
„dungen der goͤttlichen Macht und Guͤte aus, ſo wie 
„auch unſre Bedürfniffe, Rechtmaͤßigkeit zen Empfin⸗ 
„dungen. 

Zum 


Vorbericht. 8 
Zum zweyten Buche. 
„„Von dem Herzen, mit welchem man beten muß, und 
„von der rechten Einrichtung des Gebets. | 
„Niemand kann Gott mohlgefällig beten, der ein muth⸗ | 
»williger Suͤnder iſt. Eſa. 1. Pf. 50. 75 
„Anfuͤhrung der bekannten Geſchichte des Bias. 
„Man muß bekehrt ſeyn, oder der zuvorkommenden 
„Gnade Ram gegeben haben, wie Paulus. 
„Von der nothwendigen vorhergehenden Sammlung der 
„Gedanken zum Gebet. - EEE 
„Von der Empfindung der Allgegenwart Gottes. 
„Von der Aufmerkſamkeit oder Andacht. f 
„Von der Demuth; Gleichniß vom Phariſaͤer und vom 
5 „Zollner. 
»Von dem Glauben an den Namen Jeſu 
„Von der Zuverficht. = 
„Von der Unterwerfung. a 
»Von der Geduld. Vom Anhalten. Gleichniß vom un. 
„barmherzigen Richter. aa 
Wie viel vortreffliches wuͤrde ein Dichter, wie unſer 
Gieſeke war, über alle dieſe für ernſthafte Leſer hoͤchſt wich⸗ 
tige Wahrheiten geſagt haben, da er bey ſeiner Gruͤnd⸗ 
lichkeit alle Gefahren der Trockenheit kannte und zu vermei. 
den wußte, und bey allem Reichthum des Schmuckes, den 
ihm die Poeſie anbot, doch nie die Gruͤndlichkeit einer Ma⸗ 
terie zu verwahrloſen faͤhig war. s 
Außer dem bisher angezeigten, enthalt die Hand⸗ 
ſchrift auch noch: 


Das 
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Das Gebet des Herrn. 


Zum Verſuch vom Gebet; zum zweyten, 
oder dritten Buche. 

Als vom Gebet der Erloͤſer zuruͤckkam, ſprach einer der 
Juͤnger: 

Lehre, Meiſter, uns beten, gleichwie Johannes die Seinen. 

Und er gab ihm zur Antwort: So oft ihr beten wollt, 
ſollt ihr b 

Rice viel Worte plappern, gleichwie die Heiden. Sie 

' meynen, 

Daß der Worte Meng' und Geraͤuſch Erhoͤrung erzwinge. 

Werdet ihnen nicht gleich. Denn euer Vater weiß alles, 

Was ihr beduͤrft, eh' ihr bittet. Wenn ihr nun betet, ſo 
ſprechet: 

Unſer Vater im Himmel, dein Name werde geheiligt! 

Dein Reich komme! Dein Wille geſchehe, wie er in dem 
Himmel + 

Immer vollbracht wird, auf Erden! Gieb unfer tägliches 
Brodt uns 

Heute! Vergieb uns unſere Schulden alle, wie wir auch 

Unſern Schuldnern erlaſſen! und fuͤhr' uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung, 

Sondern r- uns vom Uebel! Denn dein iſt das Reich 
uͤber alles; 

Dein iſt die Macht, und die Herrlichkeit, bis in Ewig⸗ 
keit. Amen! 


a u) —— 


Ver⸗ 
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Erſter Geſang. 1757 


NNO 


V. der Pflicht des Gebets, der Pflicht des Men⸗ 
2 5 und Chriſten: 

Daß es Schuldigkeit iſt und Weisheit, zum Schoͤpfer 
zu flehen; 

Was fuͤr ein Herz ſich ihm enthuͤllen darf; was fuͤr ein 
Inhalt 

Unfers Gebets ihm gefällt; und welche Segen es kroͤnen, 

Das zu ſingen verſuche, mein Lied! Dir hoͤre der Chriſt zu, 

Werde von heiliger Gluth entflammt, und erhebe gen 
Himmel 

Reine Haͤnd', und zittre voll Ehrfurcht, und hoffe voll 
Glaubens. 


Aber, du Geiſt des Gebets und der Gnaden, erleuch⸗ 
f te du ſelbſt mich! 

eite mein ſchuͤchternes Lied auf dem fremden, heiligen Pfade, 

Wo noch niemals vor ihm Geſaͤnge wandelten. Laß es 
Seines Inhalts würdig erſchallen, mit Staͤrke begeistert, 
In der himmliſchen Harmonie der Wahrheit und Tugend. 
Denn die Herzen lenkſt du, ihr goͤttlicher Sieger „und 
ſendeſt ; 
Weisheit von oben herab, und ſchüͤtteſt alles, was gut iſt, 
In die Seelen der Sterblichen aus, du Lehrer der Chriſten. 
| Bor 
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Vor dem ewigen Thron des angebeteten Einen 
In den Staub ſich werfen, und flehn zum Vater der Weſen, 
Deſſen allmaͤchtiger Wink des Schickſals Geſetz iſt, des 
Schickſals 
Aller, des Engels am Stuhl, und des Wurms im nie⸗ 
drigſten Staube; 
Seine Verlangen vor ihn, der fie erfüllen muß, bringen, 
Und von ihm ſie begehren, iſt Schuldigkeit. Selbſt die 
Natur ruft, ? 
Mit gehorfamfordernder Stimme, zum Beten; noch lauter, 
Als von heiligen Tempeln der Glocken eherne Stimme 
Wenn ſie, an Feſten des Herrn, die EI zum Loben 
i und Danfen = 
In die Verſammlungen ruft. Die Völker vernehmen die 
Stimme, 
Fallen nieder zur Erd „ und beten zu ihrer Gottheit. 


Hat nicht der Vorwitz den Menſchen geſpornt, die 
Heimath zu fliehen, 
Nie geſuchte Gefild', und neue Voͤlker, und Himmel, 
Deren Luͤfte vor ihm kein Fremder getrunken, zu ſuͤchen? 
In der Hand den Compaß, hat er, umringt mit Gefahren, 
Nie beſeegelte Meere durchirrt, die Sonne bald ſenkrecht 
Ueber dem kranken Haupte gefuͤhlt, und die ſengenden 
a 
Ausgedauert; und bald, in andern Zonen, vor Kälte 
Unter Gebuͤrgen von ewigem Eiſe gezittert, die Sonne 
An dem Himmel voll Nacht viel traurige Monden entbehret, 
Von dem einſamen Weib' und ihren weinenden Kindern, 
Und den bekuͤmmerten Aeltern umſonſt zuruͤcke gewuͤnſchet. 
Aber wohin der Menſch auf kuͤhnem Pfade ſich wagte; 
Was fuͤr Meere ſein Schiff zerſpaltete; welche Gebuͤrge 
Durch 
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Durch die Wolken ihn trugen: Wenn ſie zu Menſchen 
Aue 207 im ihn brachten, 
Fand er Götter verehrt, und Voͤlker betend. Zwar trennen 
Einfalt und Irrthum die Menſchen, und ſchaffen ſelber 
Dec ſich Goͤtzen, | 
Und erſinnen ſich ſelbſt Geſetze, ſie würdig zu ehren. | 
Denn wir alle, wenn Gott uns nicht leitet, find Kinder 
' | des Irrthums, ö 
Tappen in Finſterniſſen und Nacht, und ſehen das Licht nicht. 
Aber ſie alle, ſie knien vor einem gefuͤrchteten Gotte 5 
Von unendlicher Macht, wiewohl ihn jegliches Volk ſich 
Anders bildet, und anders ihn nennt, und anders ihm dienet, 
Oder die Opfer vertheilt und Heeren von Göttern zu raͤuchern 8 
Seiner Waͤlder nicht ſchont. Sie alle, ſie beten zu Goͤttern, 
Das zur Sonne, zu Thieren ein andres, ein drittes zu Bildern, 
ie fie der Witz des Kuͤnſtlers erfand, und fein Meiſſel ſie 
in formte, N 
Oder zu Geiſtern und Teufeln, zum Tien, und ſchoͤpfri⸗ 
| 2. m ſchen Bruſnſa 


Nur der Freygeiſt allein beugt nie ſein Knie vor dem 

| Schöpfer, 5 
Oder faltet ihm Haͤnde. Die Andacht iſt ihm nur Unſinn, 
Selbſt des Chriſten. Er ſchilt die wuͤrdigſten Zeichen der 

ja Ehrfurcht, | 
Heucheley und Betrug, und Puppenſpiele der Einfalt. 
Soll er zum Poͤbel hinab ſich erniedrigen, der ſich nie anders 
Unterwindet zu denken, als ihn ſein Prieſter gelehrt hat? 
Er denkt edler. Sein Gott iſt nicht die Gottheit des Poͤbels. 
Beten fordert er nicht, noch knechtiſche Zeichen der Ehrfurcht. 


C Zeig 
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Se uns, du Weiſer, den Gott, dem du dieneſt — 
vielmehr, dem du nicht dienſt. 
abe er iſt n } bein Gott! Ihn en in traͤumendeñ 
Naͤchten f 2 
Aus ſich ſelber dein Bis mit Arbeit und Wehen geboren, 
Wie aus dem kreißenden Haupt des Zevs die n ber 
vorſprang, 
Eines e Gottes der Fabel erdichtete Tochter. 
Und doch lehrt der erdichtete Gott der Fabel uns Wahrheit. 
3 was lehrt uns dein Gott? So bald ſein Sener, 
dein Witz, ihm 
Seine e gegeben „umarmſt du ihn fröhlich 
Setzeſt ihn auf 8 nn pr „und ehrſt ihn, um den 1 
zu ehre, 5 
Der 501 Sinne; das Meer, die Erd’ und alles n bat, 
Der im Himmel, im Meer, auf Erden, in allen Tiefen 
men ge ‚vollbeinge‘, und 98 Zoe jr 
: Schietfalsı 900 1a 220 
Auf der Wage des Rechts nach ſeinen Hendl un gen darwiegt. 


u 10 led d 12 
Wag e es und en „mein died, mit — era 
ter Verachtung, — 
Seine Goͤtter. Denn die ſich mit dem Namen des Fre eygeiſts 
Bruͤſten, ſind unter ſich ſelbſt ſo uneins, als jene Geſchlechter, 
Die mit dem Zepter von Bley der Aberglaube beherrſcht hat. 
Singe die Misgeſtalten, in die ſie die Gottheit verwandeln, 
Gott zu laͤugnen, und doch nicht Gotteslaͤugner zu heißen. 


h 


Jene 
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Jene zueft, ) die dem Bernis in ge einſamen 
f Grotte 


. erſchien, als ſie ſchnell ein blaſſes gun erfülle, 
Und vor feinem beſtuͤrzten Auge die Welt zu vergehn ſchien. 
Durch die Säfte rollten die Stern' in vermiſchtem Getuͤmmel, 
In der finſteren Nacht verirrt, durch einander. Vergebens 
Hielten die Wirbel ſie. Schon droht alles in Abgrund zu ſinken. 
Nur der Barde blieb ruhig in ſeiner Freyſtatt, und ſah ſich 
Unerſchrocken in ihr vom entſetzlichen Chaos umfangen. 
Gott, du ſchenkteſt ihm Muth / die ſchreckliche Nacht zu ertragen. 
Plötzlich go en den a ein Denerchölog wieder, Und 


1155 mit ihm a ar 3 
Stieg 


ug Der Cardinal Bernis laßt, in dem Fragment eines Gedichts 
wider die Freygeiſterey, den Gott des Spinoza unter folgenden 
Umſtänden erſcheinen: 
Un feu pale & ſoudain 
De ma grotte à ces mots remplit le vaſte ein. 
Je erus etre temoin de la chüte du monde: 
Les aſtres egares dans une nuit profonde — 
Et par leurs tourbillons vainement ſuſpendus, j 
Roulèrent dans les airs enfemble confondus. = 
Tout parut s’abimer., Moi feul calme & tranquills 
Je vis P' affreux cahos entourer mon aſyle. 
Tu me donnois, grand Dieu, cette intrepidite. 
Plonge dans le ſilence & dans P obſeurits, a 
Le jour me fut vendu par un coup de tonnerre. 
Je vis ſortir des debris de la terre 
Un enorme Geant; Que dis- je? Un monde entier, 
Un Coloſſe infini, mais pourtant regulier, 
Sa tete eft à mes yeux une montagne horrible, 
Ses cheveux des foréts, fon œil ſombre & terrible 
Une fournaife ardente, un abime enflamé. 
Je crois voir P univers en un corps transform. 
Dans ſes moindres vaiſſeaux ſerpentoient les fontaines, 
Le profond Ocean ecume dans fes veines, 
La robe qui le couvre eft le voile des airs, 
da tẽte touche anx cieux, & ſes pies aux enfers. 


2 
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Stieg aus den Truͤmmern der Erd' ein unermeßlicher Rieſe, 
Eine Welt an Größe! hervor. An Geſtalt ein Coloſſus, 
Schrecklich dem Aug', und doch nach Ebenmaaßen gebauet. 
Sein gewaltiges Haupt war ein Gebuͤrge; die Haare 
Waͤlder; fein ſchreckendes Aug ein entzuͤndeter Feuerofen, 
Oder ein flammender Abgrund. In Einen Korper verwandelt, 
Stand vor dem Dichter die Welt. In ſeinen kleinſten 
Gefaͤßen 
Floſſen die Baͤche gemachlich und durch die ſchwellenden Adern 
Brauſte das Weltmeer dahin. Sein Kleid war der 
Schleyer der Luft; 
Seine Fuße beruͤhrten die Hölle, fein Haupt den Himmel. 


Alſo traͤumte Spinoza ſich Gott. Damit nicht ein 
Gott ſen, e 
Der dieß Ganze regiert, macht er das Ganze zum Gotte. 
Seinen Körper zu baun, ſetzt er die Körper zuſammen, 
Die der Weltkreis umſchließt, und giebt dem gigantiſchen Leibe 
Alle geiſtigen Weſen zur Seele. Den Kreislauf der Zeiten 
Giebt er zur Ewigkeit ihm, die Flucht der Jahre zur Dauer. 


Wer ihm folgt, iſt ſich ſelbſt ein Theil der Gottheit. Doch 
ſind es 


Auch die Thiere, die ihm zur Nahrung oder zur Wolluſt 
Bluten, mit ihnen die Traube, die feinen Becher ihm anfülle, 
Und die Quelle, die ſich mit ihrem Nektar vermiſchet. 

So veraͤchtlich iſt nicht das kleinſte Gewuͤrme; zertritt ers, 
Er zertritt des Gottes ein Theilchen, deß Theüchen auch er iſt. 


Wundert euch nicht, daß ihr ihn nie betend antrefft. 
Wer kann wohl 
Zu ſich felber beten? Und wird’ er es nicht, wenn er jemals 
Sich zu feinem vieltheiligen Gott zu beten entſchloͤſſe? 


Unter⸗ 
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Unterdeſſen predigt noch ſtets fein vergoͤttertes Ganzes 
Einen Bauherrn, und ruft mit ſo viel vernehmlichen Stimmen, 
Als es Theile hat, laut: Es iſt ein Schoͤpfer, durch den ich 
Da bin! Ich bin von mir ſelbſt nicht entſtanden; war auch 

nicht immer. 
Bete Gott an! So lehrt ihn alles, was lebet und nicht lebt. 
Denn das Lebende hat ſich ſelbſt kein Leben verliehen, 
Noch ein Leben von dem empfangen, das ſelbſt es entbehret. 
Aber, was nicht lebt, iſt nur um der Lebendigen willen, 
Wuͤrde nicht ſeyn, wenn fie nicht waͤren, und hat doch von ihnen 
Nicht den Urſprung genommen. Was iſt, verkuͤndiget alles 
Einen zn der Welt, den Gott, der nicht felber die 
Sn Welt iſt. 


Aber laß dem, der den Schoͤpfer verneint, die Ehre 
des Unſinns, | 
Seine Gottheit fich ſelbſt aus Sand, und Steinen, und Erzen, 
Allen Pflanzen, Gefluͤgeln, und Thieren, und Ungeziefern, 
Mit ſich felber vermiſcht, zuſammen geleſen zu haben: 
Warum betet auch der nicht, der einen Schöpfer der 
Welt glaubt, 
Oder vorgiebt zu glauben? Auch er verwandelt den Schoͤpfer 
In ein Hirngeſpinnſt, laͤßt ihm die Ehre des Bauherrn 
Dieſes Ganzen, und raubt ihm die Ehre der Herrſchaft daruber; 
Nimmt aus feiner gefürchteten Hand, mit der er den Donner 
Auf Verbrecher herabwirft, den alten Zepter, und laͤßt ihn 
Vom unwuͤrdigen Thron in die Schöpfung mäßig herabſehn. 
Oder wenn er die Herrſchaft ihm laͤßt: ſo reißt er die Feſtung 
Seines Stuhls, das Recht, die Gnad' und Weisheit darnieder, 
Und macht feinen Gott zum Wuͤtrich feiner Erſchaffnen. 
Alſo iſt der Vater der Welt, von der Schoͤpfung ermuͤdet, 


Eingeſchlafen, und ihm das Ruder entſunken? Der Zufall 
C 3 Schleu⸗ 
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Schleudert ohn' Ordnung und Zweck und Regel die => 
tenden Sonnen, 

un den eden und Monden, und euch, ihr fernen 
Kometen, 

Dur die Grängen des Raums, ſo weit er ſich ausfredt, 

a Em und ſchuͤttet 

Dunfel und Heiterkeit, Waͤrm' und Räte, und Hagen 
und Schloßen, 

Schnee, und Donner, ’ und Blitz, ſammt allen wechſelnden 

Winden, 

Ueber den Erdball, wie ihn die Laune leitet; verwandelt 

Hier die Seen in dard indem er dort Laͤnder erſaͤufet; 

=. Berge hinab in den Schlund des Abgrunds, und 
wirft ſie 

Dann aus der Tiefe wieder empor. Ein entſetzliches Wuͤhlen! 

Aber nicht ein nügliches Wuͤhlen, die Ordnung des Ganzen 

Zu erhalten, den Kreis der Erde wohnbar zu machen. 

Denn der Zufall wirket ohn' Abſicht. Der Ordnung gehaͤßig, 

Kann er nichts, als alles vermiſchen, zerftören, verderben. 

Alſo rang nicht, wie uns der Vorwelt Dichter erzaͤhlen, 

In dem Chaos mit fich der Urſtoff der Weſen. So ſtritt nicht 

Mit dem Waſſer die Macht des Feuers, oder das Schwere 

Mit dem Leichten, als ſich im Gebiet' des unwiſſenden Zufalls 

Die zerruͤttete Schöpfung, fich ſelbſt zernichtend, bekaͤmpfet. 


Schrecklicher Anblick! die Erde weiß keine Zeit weht, 

der Sonne 
Sich zu nähern, noch fich von ihr zu entfernen. Es wechſeln 
Keine Stund den der Nacht und des Tags. In froͤhlichen 

& Reihen 

Tanzen die Zeiten des Jahrs nicht mehr um die Erde. 
Kein Fruͤhling 11 
Schwaͤn⸗ 
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Schwaͤngert mit Leben und Freud’ und Segen den Schooß 
deer Gefilde, 

Kleidet die nackenden Wuͤſten, fo bald fein Finger fie anruͤhrt, 

In den en der blendenden Farben Sergei, 


und ſchafft fie 
en fein beſelendes Hauchen zu Gaͤrten Gottes. Der 
* Herbſt darbt, 
Kröner un Same nicht mehr mit des froͤhlichen Wein⸗ 
5 ſtocks Geſchenken, 


Oder ſchüttelt en goldenes Obſt von entlaſteten Baͤumen, 
Und erfuͤllet die Scheuern und Kammern der ſammlenden 
11115 at Gru : Mb Menſchen. 
Kein wohlthaͤtiger Winter gießt über die Hälfte der Erde 
Die erquickende Ruh nach ſo viel Monden voll Arbeit, 
Und wirft über den kuͤnfſtigen Segen der traͤchtigen Felder 
Seines Schnees Gewand, indem ſein Bruder, der Sommer, 
Auf der andern Seite der Erd' in wallenden Saaten 
Fraͤhlich u aaa „ begleitet von ſeinem Ben 
"Donner, 
Oder unter den Schnittern wandelt, und Garben auf Garben 
Auf die ſeufzenden Wagen thuͤrmt, und Staͤdten und Doͤrfern 
Mehr als Eines Jahrs erbetene Schaͤtze zuruͤckſchickt. 
Alles dieſes hoͤrt auf. Bald wirſt du, Erde, verwahrloſt, 
Wenn der Zufall zu weit von dir die Sonne hinwegruͤckt, 
In der ewigen Nacht unerleuchtet trauren eee 
Oder, wenn er dem feurigen Meer zu nahe dich ruͤcket: 
(Bepdes beſergſt N vom Zufall mit Recht!) So werden 
| dich Flammen, ER 
Gleich den dune des Weltgerichts, plöglich ergreifen, 
ne Aunloͤſchbar 
Lodern 7 und beine Bemchueni in deine Ruinen begraben. 


** 
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Iſts auch Wunder, daß in der anarchiſchen bangen 

Zerruͤttung 

Der beſtuͤrzte Menſch ſein Leben verlaſſen durchtrauert, 

Daß die Tugend den Fußſteig verliert, und ungewiß umirrt? 

Iſt kein alles regierender Gott: ſo iſt kein Vergelter 

Und kein Richter: ſo iſt auch keine Tugend, kein Laſter. 

Und was iſt die Vernunft? Vergebens ſtrengt ſich ihr Aug' an, 

In der alles verhuͤllenden Nacht ein Ziel zu erforſchen, 

Oder einen Weg zu entdecken, welcher nicht misfuͤhrt. 

Wo der Zufall die hoͤchſte Gewalt hat, da hilft Aren 

nunft nichts. 

Auch das Gebet iſt umſonſt. Er hoͤrts nicht; und wenn 
ers auch hoͤrte, 

Was vermoͤcht es bey ihm? Kein Freygeiſt kann beten, 

dem Gott nur 
Ein Erſchaffer der Welt iſt, und nicht ihr weiſer Regierer⸗ 


Aber iſt dieses der Zuſtand der Welt? Wie hat ſie 
ſich ſelber 
Durch ſo vieler Jahrhunderte Reihen erhalten? Gieb 
Antwort, 
Stolzer, warum hat der Lenz oder eine der Zeiten des Jahres 
Niemals, ſo lange die Erd' iſt, umſonſt ſich laſſen erwarten? 
Jede folget der andern, nicht eine bleibt aus, oder zaudert. 
Sage, warum? Wenn ohne Geſetz ſie kommen und weggehn? 
Und iſt dieß dir zu wenig: ſchau uͤber dich! Schau in das 
Ganze! 
Siehe, da ſchwimmen, (unzaͤhlbare Heere ) die Soanen 
und Erden 
In den uferloſen Tiefen des Weltraums; und friedlich 
Schwimmen ſie neben einander. Sie halten immer die 
Bahnen, 
Die 
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Die ſie einmal giengen. Nicht Eine verirret; nicht Eine 
Stoͤßt und verbränge den Nachbar. Wenn Wiebelwinde 
des Zufalls 

Dieſe Tiefen beherrſchten, dann haͤtt' ihr Ungeſtuͤm lange 
Die durcheinander taumelnden Welten zuſammengeſtoßen 
Und verderbt, wie ein wilder Orkan die ſeegelnde Flotte 
Auf dem aufgewiegelten Meer durch ſich felber zernichtet; 
Zu er ſchleudert die ſchwankenden Schiffe mit maͤchtigem 


Arme 

uf einander, daß fe an fich ſelbſt, wie an Klippen, zer 
ſcheitern. 

Aber es geht die Natur ſtets ihren Weg fort. Der 
Menſch weiß 


Jedes Geſtirnes Stelle. Nicht Eines ſucht er deegebend 
Ihm iſt der Gang der Planeten und ihrer Trabanten nicht 
fremde. 
Er beſtimmt ihn voraus, und irrt nicht. Auch den Kometen 
Merkt er ihre Bewegungen ab. Bald wirds ihm gelingen, 
Sie untruͤglich vorher zu verkuͤndigen. Unerwartet 
Werden ſie nur dem unwiſſenden Poͤbel erſcheinen, obgleich ſie 
Aus des Himmels entlegenſten Gegenden ausgehn, und lange 
An Sonnen und Sonnenſyſteme vorbey 3 den 
Weltraum 
Wandern, eh' bis zu uns die weite Reiſe vollbracht if; $ 
Ob fie gleich wieder von uns, wohin fie kamen, zuruͤckfliehn, 
Hier, wo kein forfihendes Sehrohr des kuͤhnen Auges fie 
ausſpuͤrt. 


Wenn es alſo dem Menſchen gelang, viel hohe Geſetze 
Der Bewegung des Ganzen zu finden: So ſind ja Geſetze, 
Denen das Ganze gehorcht; fo iſt ein weiſer Beherrſcher 

Aller Ding u. der Schoͤpfer der Welt füͤhrt den ewigen Zepter. 


C 5 Und 
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Und nun weiß ich, zu wem ich bete. Der walß 
Beherrſcher 
Aller Ding’ iſt zugleich der meine. Der Gott, der den Sternen 
Ihre Bahnen zeichnet, und um die leuchtenden Sonnen 
Die EN herumwaͤlzt, beſtimmt auch das 
Schick ſal 
Aller Geschöpfe, „die er in ſo viel Welten geſetzt hat. 
Ihnen zum Beſten treibt er fie um; denn er ſchuf fie nur ihnen. 
Iſt nicht jegliches Haus fuͤr ſeine Bewohner vorhanden? 
Und was biſt du, du Weltgebaͤude, wofern du kein Wohnhaus 
Der Lebendigen biſt, fuͤr ſie vom Schoͤpfer bereitet, 
Praͤchtig geſchmuͤckt, und er mit allem, was ſie bedürfen? 
Alſo ſorgt er fuͤr ſie. Er ſchaut der Bewegung des Ganzen 
Nicht unthaͤtig nur zu und muͤßig. Er ordnet ſie ſelbſt an. 
Aber er ordnet auch das, was im Ganzen geſchieht, und 
| 5 das Schickſal 
Seiner Lebendigen an. Nicht Einem von ihnen begegnet 
Etwas, das er nicht weiß, und nicht will. Auf alle Geſchlechter, 
Arten, und einzelne Weſen, ſo viel erſchaffen ſind, ſieht er. 
Allen giebt er Leben und Dauer, den Kleinern nicht minder, 
Als den Groͤſſern. Und ſtets iſt ihres Lebens Geſchichte 
Eine Geſchichte ſeiner Regierung. Kein lybiſcher Lowe 
Bruͤllt durch die Wuͤſte, dem er den Raub zu jagen nicht 
zufuͤhrt. 
Wenn mit zitternden Laͤuften dem 8 des Jaͤgers 
Die beſtuͤrzte Hindinn enteilt, unblutig die Kugel | 
In den Eichenſtamm fährt; hat er fie behuͤtet: und ſinkt fie 
Unter dem toͤdtlichen Bley; fo iſt auch fein Wille geſchehen. 
Iſt gleich das Leben der Iliege, die erſt ein Wurm war, 
ein Tag nur: — 4 
Giebt doch er ihr Nahrung, und Wachsthum, und Freude, 
den Gatten 
Und 
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Und die Nachkommenſchaft. Auch ihres flüchtigen Lebens 
Kleine Scenen hat er in den Plan des Ganzen geflochten. 
Hielt“ er nur Eines von feinen Geſchoͤpfen der Sorg' und 
Regierung 

Unwerth, und lenkt er nicht alles, ſo nichtsbedentend es 
0 uns een 

Bald wird’ 5 verwirrt in einander fallen, des 5 
Tod und Untergang werden, und er ein Gott 155 Reich ſeyn. 


Und er ſollte den Menſchen vergeſſen? ihn, 71 1 85 
Geliebtern 
Unter den Buͤrgern der Erde? den Einzigen unter allen, 
Der bis zu ihm ſich erheben, in ſeinen Werken ihn finden, 
Seine Stimm ' in allem, was Stimmen hat, hören, in allem, 
Was das Licht erleuchtet, mit Augen ihn ſehn, ihn bewundern, 
Seine Vorſorg' empfinden, u. ihr vertraun kann? Ihm dienen 
Da und Erde, der Schooß des Meers und des Ab— 
grunds. Die Schoͤpfung 
Sn für ihn in Bewegung. Sie ſpeiſt und kleidet be 
ſtroͤmt ihm 2 
Freuden durch jeglichen Sinn zu, naͤhrt mit hoͤherer Wolf 
Seinen betrachtenden Geift, wenn er, in Erſtaunen verloren, 
Ihre Reiche voll Pracht durchwandelt, wo tagliche Wunder 
Seinem neubegierigen Blicke begegnen, wo Hoheit 
Ihn bezaubert, und vor ihm die Schoͤnheit mit himmli⸗ 
ſchen Reizen 
Fröhlich da ſteht, und laͤchelnd ſich feinen Umarmungen naͤhert. 
Ihre Werke lehren ihn Weisheit, und fuͤllen die Seele 
Mit Begriffen von Wahrheit und Ordnung und Güte. 
Sie geben 
Seinen Handlungen Regeln, und ſtellen zum Muſter ihm 
Gott dar. 


Hat 
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Hat ihn er Vater der Welten umſonſt ſo herrlich 
gebildet? 

In der Natur für ihn vergebens geſorget? Auch er ift 
Seiner Liebe theuer, viel theurer, als alle die Weſen, / 
(Ihre Zahl iſt unendlich!) die er nur zum thieriſchen Leben, 
Nicht zum vernuͤnftigen ſchuf. Allgegenwaͤrtig ſieht immer 
Auch auf ihn ſein wachendes Auge hernieder. Sein Odem 
Wird von ihm bewahrt. Sein alles umſchattender Flügel 
Breitet ſich uͤber ihn her, und ſeine maͤchtige Hand fuͤhrt 
Seinen wandernden Fuß durch Labyrinthe des Schickſals. 


Aber was haſt du, mein Lied, mit deiner Arbeit gewonnen? 
Einen Freygeiſt zum Beten zu rufen, haſt du vergebens 
Gottes Ehre zu retten geſtrebt, und die Werke der Schoͤpfung 
Aufgeboten, für feine Herrſchaft dir ſtreiten zu helfen. 
Obgleich ſein Stolz es nicht wagt, ſie zu laͤugnen, ſo be⸗ 

tet er doch nicht. 
Er verkennt die Gottheit noch immer; und ihre Regierung, 
Wie er waͤhnt, iſt nichts, als ein eigenſinnig Verhaͤngniß, 
Wie das unerbittliche Schickſal der Heiden. Der Vater 
Ibres Goͤttergeſchlechts vermocht' es ſelbſt nicht zu aͤndern. 


FF 


Troſt⸗ 


x | Troſtſchreiben 
an einen Vater, 
über den frühen N feines er 
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8 n einem Gluͤck, dem Welt und Zeit nichts angewinnet, 
Wo keine Muͤhe ſeufzt, und keine Zaͤhre rinnet, 

Wo man, im ſeelgen Strahl des unerſchaffnen Lichts, 

Gott uber alles ſchaͤtzt, und alles andre nichts; 

Wo Freude, wo Genuß die Hoffnung ſelbſt verſchlinget, 

Und in des Lebens Reich des Todes Fuß nicht dringet: 

Da iſt nunmehr Dein Sohn, gebeugter theurer Mann, 

Wo Er, den alles Ach nicht wieder rufen kann, 

Sich nie zuruͤcke wuͤnſcht. Die Lieder voll Entzuͤcken, 

Die alle Seraphim Ihm dort entgegen ſchicken, 

Womit der Seelgen Chor gluͤckwuͤnſchend Ihn empfaͤngt, 

Wenn Er ſich unter ſie, als Mitgenoſſe, draͤngt; N 

Die ſollten ja bey uns gleich froͤhlich wiederhallen: 

Und wir, wir laffen nur verzagte Klagen ſchallen? 


Wie? daß Du nicht den Blick dahin, wohin du denkſt, 
Du Wanderer, wie wir, zu jenen Hoͤhen lenkſt, 
Wo den, den Du beweinſt, als koͤnnt er dort noch leiden, 
Der Ewigkeiten Glanz und Koͤnigs⸗Kronen kleiden? 
Wie? daß Du, Vater! jetzt mit jener Zaͤrtlichkeit, 
Womit bey Seinem Gluͤck ſich ſonſt Dein Herz gefreut, 
Nicht mit Ihm fröhlich biſt, als wenn in jener Sphaͤre 
Er nicht, wie hier, Dein Sohn, Sein Gluͤck nicht Deines wäre? 


Wie 
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Wie kömmts, daß, wenn ein tend nach wohloerlaſſner Welt, 
Ein ewigs Freudenfeſt mit beſſern Geiſtern haͤlt, 
Wir niche pen 22 Rae ungſchglt Graͤnzen 
> etzen, 
99 ſeinem Gluck, als traf es uns, ergoͤtzen? 
nt, wenn ein Freund, von dem man traurig ſchied, 
An einem fernen Ort, wo er ſich gluͤcklich ſieht, 
Behalten angelangt, oft frohe Feſte feyern, 
Sein Angedenken uns mit A e engnern. 5 
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8 Doch bey Uns it wohl nicht der Freude Vaterland, 
ai Lust dem Leide weicht, und wir dem Unbeſtand. 
Dem Himmel, welcher Jauchjt, kann von der bangen Erden 
Eu flagenfipes died wo vohl nicht N Antwort werden. 


So iſt es. Die vom Tr ost ganz ausgeleerte Bruſt 
Wird nun der Sitz des Grams, der auch den Schein der Luſt 
An ihrer Thuͤr verſcheucht. Und wer wird jetzo ſagen, 
Daß dein fo zaͤrtlichs Ach, die ſeufzervollen Klagen, 3 
Die Thraͤnen, deren Dir doch Feine Troft gewinnt, 

An Die, geſetzter Mann, der 3 ſchimpfich ſi nd? 


Die herrſchende Vermuft Wird müde ; zu gebieten, 
Und weicht, wenn wider fie die Leidenſchaften wuͤten 
Ein Volk, zum Aufruhr kuͤhn, das, wenn es ſich pier, 
Sich gegen alles lehnt, und die Vernunft nicht hoͤrt. 
Wird es auch deinem Muth, fo groß er iſt, gelingen, 
Dein aufgebrachtes Herz zur vorgen Ruh zu bringen? 
Es kaͤmpfet wider Dich (ach ein zu ſtarker Streit!) 
In Dir die Vater⸗Leb', es kaͤmpft die Menſchlichkeit. 


Wer iſts, bey deſſen Gruft Du weheklagend ſteheſt, 
Und ſo viel Wochen ſchon, mit Seufzen, irre geheſt? 


Ach 


über den frůhen Verluſt deines Sohnes. a 


Ach Vater! (kuͤnftig fuͤhrſt Du dieſen Namen nicht!) 2 
Kein andrer, als Dein Sohn! Rein, nimmer 
Die Weisheit Deinem Harm, der uber tauſend jun gu 
e allemal den . * * meer 

& feft ost Lieb und Roth en grandſchaff⸗ bsh 
N ſchließt, 
Wenn ſie in beyder Bruſt nur Einen Willen gießt; 
Kann die Natur doch mehr! Sie zeugt aus dem Gestik 
Uns einen nähern Freund, von ähnlichem Gemuͤthe; 
Ein werthes Theil von uns, und ein ergoͤtlichs Bild, 
In dem man ſich erkennt; ein Herz, von uns erfüllt 
Mit edlen Neigungen, die wir in ihm ernaͤh renn 
Bis ſie im reichen Herbſt uns Frucht und Lohn gewähren; 
Ein Herze, das in uns fein eignes Gluͤcke liebt, 
Das unſre mehrt, mit uns ſich freuet, und betruͤbt, 
Um unſer Leben fleht, und, wenn wir einſt erblaſſen, 
Mit Nachruhm, 8 und 1 ee Riegen “eff. 


Begluͤckt iſt, wer, wie Du, beglückt geweſner Mann, 
Was liebenswüͤrdig iſt, als Vater lieben kann, 
Und, wie er ſich den Sohn auf tauſend Art verbindet, 

m ihm den un Ba) und Be und Ehre e al 


Dieß Glücke ſandeſt Du, 0 oft bey Seinem & Sohn 
Viel Stunden ungezaͤhlt, gefluͤgelt Dir entflohn, 
Wenn Du, dem nie ein Freund, der Dich geſucht, gefehlet, 
Aus Hunderten nur Ihn Dir hundertmal erwaͤhlet. 
Wie ſahſt Du wohl bey Ihm, in ſorgenloſer Ruh, 
Dem Ungemach der Zeit, in ſichrer Ferne, zu, 
Wenn Dein zufriedner Geiſt ſein Alles mit Ihm theilte, 
Unwiſſend, welch ein Leid, Dich zu beſchleichen, eilte! 

f A 


48 Troſtſchreiben an einen Vater, 


Du ſahſt (wer druͤcket aus, mit wie viel Zaͤrtlichkeit?) 
In Ihm, was immermehr ein Vaterherz erfreut: 

Ein feuriges Gemuͤth, das nicht gern unten lieget, 

Und freudig in die Hoͤh dem Ruhm entgegen flieget, ; 
Der, ungeſucht, nicht koͤmmt; den ehrenvollen Geiſt, 

Zu allem aufgelegt, was ſchön und edel heißt, 

Der, weil Dein Nam' ihn ſtets mit kuͤhnem Muth belebte, 
Des Gluͤcks, Dein Sohn zu ſeyn, ſich werth zu machen ſtrebte; 
Das Herz, das allemal der Freundſchaft offen ſtand, 

Und Liebe ſehen ließ, die en fand. i 


Kein Wunder, daß Du jetzt, da Du ſo viel verliereſt, 
Den Zuͤgel der Vernunft nur matt und kraftlos fuͤhreſt, 
Und von dem ſtaͤrkern Gram, den Du nicht zaͤhmen kannſt, 
Gewaltſam ſortgeſchleppt, Dich nicht fo fort ermannſt. 
Dann. muß ja wohl der Schmerz in Mark und Deinen 

brennen, 
Wann fe, ſo feſt vereint, zwo Seelen ſchleunig trennen; 
Wie, wann ſonſt unverſehns ein unbarmherzigs Schwerdt 
Durch ein geſundes Glied mit ſcharfem Wuͤten faͤhrt, 
Die feften Theile loͤſt, und ſchnell ihr Band zerſchneidet, 
Die traurige Natur nicht ohne Thraͤnen leidet; 
Und wie der kranke Leib, wann ſeinen Freund, den Gel, 
Den liebgeweſnen Gaſt, der Tod von hinnen reißt, 
Sich vor der Trennung kruͤmmt, und, wann er dann ver⸗ 


flieget, 
Zu allem ungeſchickt, erblaßt und leblos lieget. HR 
Wer iſt nun kuͤnftighin Dein Sohn, Dein Freund, Dein 
Gluͤck⸗ 


Dein Troſt und Deine Luſt in jeglichem Geſchick? 
Und wer hilft kuͤnftig Dir, in dieſen ſchwarzen Tagen, 
Der bangen Einſamkeit ſo ſchwere Laſt ertragen, 
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Die Dich, mit ſtarker Hand, im dunklen Zimmer hält, 
Wo fie des Sohnes Bild Dir ſtets vor Augen ſtellt, 
Und, wenn Du weichſt, mit Dir viel Schreckenbilder ſendet, 
Daß ja die Freude nicht ihr Antlitz zu Dir wendet? 

Wo iſt der Sitten Werth, die Du in Ihm geliebt, 
Und deren jede Dir ein Recht zum Klagen giebt? 

Wo iſt der Ruhm, der ſchnell ſich wußte zu erhoͤhen, 

Und deſſen Wachsthum Du ſo freudig zugeſehen? 


Dieß alles iſt dahin, in einer ſolchen Zeit, 
Da Hoffnung, unbeſorgt fuͤr ein entferntes Leid, | 
Dem Glück entgegen fah, das als ein Traum entfliehet, 
Dich hier zuruͤcke läßt, wo wenig Freude blüher ; 
Hier, wo, durch Lieb und Leid mit Dir zu feſt vereint, 
Mit unverſtelltem Schmerz auch Deine Gattinn weint, 
Die in Ihm nicht ihr Blut, doch Deinen Sohn, geliebet, 
Und ietzt ſich muͤtterlich bey Seiner Gruft betruͤbet. 


Wie billig haͤltſt Du ietzt den Gram fuͤr Deine Pflicht: 
Doch unterliegen muß ein edles Herze nicht! 


O Werther! ſammle nur die Dir gebliebnen Kraͤfte 
Zum Troſt für Deinen Geiſt, zum ſeligſten Geſchaͤffte! 
Laßt einſt Dein ſtarker Schmerz, ermuͤdet, etwas nach; 
So denke, daß Gott hier kein ewigs Gluͤck verſprach, 
Daß eben die Natur, die Dich und Ihn verbunden, 
Der Trennung Urſach iſt, die Du ſo hart empfunden. 
Sie wirkt, nicht wie der Menſch, nein, wie der Schoͤpfer will, 
Geht ihren Weg, und ſteht nicht, wenn wir rufen, ſtill; 
Der aber, der ſie fuͤhrt, lenkt ſo den Kreis der Dinge, 
Daß endlich doch für uns ein Segen draus entſpringe. 
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Sprich nicht, da er ſo fruͤh Dein allerliebſtes Gut 
Von Deiner Seite reißt, daß er Dir unrecht thut. 

Er, der es Dir ſchon ehr, weit eher neßmen koͤnnen, 

Er hört ietzt ungern ſich von Dir noch ſtrenge nennen. 
Er hat Dir Deinen Sohn zu einem Gluͤck geſchenkt, 
Das er, da er Ihn ruft, nicht zu vermindern denkt. 
Ein heitrer Morgenglanz der ſelgen Ewigkeiten 
Zerſtreuet doch zulezt den kurzen Traum der Zeiten, 
Und giebt, mit herrlichem, unſchaͤtzbarem Gewinn, 
Verklaͤrten Vaͤtern dort verklaͤrte Kinder hin. 

O ſaͤhſt Du dort im Geiſt, zum Troſt in Deinem Leiden, 
Schon ietzt die ſeligen, auch Dir beſtimmten Freuden, 
Worinn Er, aufer Dich, die ganze Welt vergißt, 

Und jauchzt, daß Er dorthin fo bald gelanget iſt, 

Und von dem Schoͤpfer lernt, daß, was Dich iezt betruͤbet, 
Dir einſt den beſten Grund zur reinſten Wonne giebet. 
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Schreiben 
über die Zaͤrtlichkeit in der Freundſchaft, 
an Herrn S. 


NN 
2 )ei Herz iſt menſchlich, Freund, zur Zaͤttlichkeit 
gemacht; 


Beherrſche Dich, und nimm dieß edle Herz in Acht. 
Ich kenn es, wie mein Herz. Zu ſtolz für ſchlechtre Triebe, 
Ergiebt es ſich allein der freundſchaftlichen Liebe. 


Wann ſchenkt der Himmel mir die Stunden noch 

2 einmal, \ 
Da ich, bey Dir zu ſeyn, mich andern Freunden ſtahl, 
Und mit dir auf das Feld, den Lenz zu ſuchen, eilte, 
Und mit Dir mein Vertrau'n und meine Freude theilte⸗ 
Wie oft umarmt ich Dich, und ſprach, von Luft entzuͤckt: 
Nichts macht die Welt fo ſehr, als Zaͤrtlichkeit, begluͤckt! 
Damals betrog ich mich. Freund, unſre Zeit von Eiſen 
Iſt ſehr an Menſchen arm, obgleich ſehr reich an Weiſen. 


Wo iſt der, deſſen Herz, von edler Liebe voll, 

Kein Gluͤck begehrt, das er mit keinem theilen ſoll? 

Der nichts von allem dem, was ihm der Himmel ſchenket, 

So klein ſchaͤtzt, daß er nicht damit zu nuͤtzen denket; 

Der oft, daß alle nicht mit ihm begluͤckt ſind, weint; 

Der nichts ſo theuer haͤlt, als einen treuen Freund, 

Ihn lang' und ſchmachtend ſucht, und wenn er einen findet, 

Dem Himmel freudig dankt, und ſich mit ihm We 
2 er 
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Der Freundſchaft nie verkauft, doch, wenn er einmal liebt, 
Sein Herz nur fuͤr ein Herz, das feiner werth iſt, giebt, 
Und dann an ſeinem Freund auch einen Blick, auch Mienen, 
Und alles ſchaͤtzen kann, und alles will verdienen; 

Der es fuͤr Strafe hält, und ſich, als ſchuldig, quaͤlt, 
Wenn in des andern Bruſt ein Schmerz ſich ihm verheelt. 
Wenn er voll Mitleid nicht des Freundes Leiden hoͤren, 
N ers nicht lindern ſoll, zum wenigſten durch Zaͤhren. 


So ſollte jedes Herz, ſo, an; foll unfers feyn, 
Großmüthig in der Sieb’, und in der Abſicht rein. 
Wer aber fuͤhlt in ſich dergleichen edle Triebe? 

Der, der fie noch nicht fühle, iſt nicht geſchickt zur Siebe, 
Und wer wird es denn ſeyn? Such allenthalben nach. 
Uns ruft zwar die Natur; doch iſt ihr Ruf zu ſchwach, 
Und endlich muß es uns, nach langer Arbeit, gluͤcken, 
Die Zaͤrtlichkeit in uns hochmuͤthig zu erſticken. 


Wie würdig wäre fie des Frühlings unfrer Zeit, 
Wo noch der Durſt nach Gold, der Ehrgeiz, und der Neid, 
Der ſpaͤtern Jahre Tod, nicht unſer Herz empoͤret, 
Das noch nicht reif zum Gram, der Freude nur gehoͤret, 
Und das, eh ihm die Zeit der Kraͤfte Reichthum nimmt, 
Zu allem faͤhig iſt, wozu es ſich beſtimmt! 
Was hilft ohn' einen Freund dem Juͤngling ſeine Jugend, 
Der auf dem Scheideweg des Laſters und der Tugend 
Lang' unentſchloſſen ſteht, und, wenn er endlich waͤhlt, 
Bald auf der oͤden Bahn, die er allein geht, fehlt? 
Willfaͤhrig wird er ſtets der Tugend viel verſprechen, 
Doch heimlich trachtet er den leichten Schwur zu brechen. 
Der aber iſt begluͤckt, dem ſich ein Freund ergiebt. 
Der ER zur Weisheit will, der auch die Tugend liebt, 
Und 
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Und muthig die Gefahr der Reiſe mit ihm theilet, 
Ihn anſpornt, wenn er ſteht, ihm folget, wenn er eilet, 
Ihn auſweckt, wenn er ſchlaͤft, und in Gefahr bedraͤut, 
Und feine Pflicht ihn lehrt, eh er fie noch entweiht. 


Der Juͤngling fühle es ſelbſt, er kennt der Freundſchaft 
ge Würde, 
Ein Leben ohne Freund haͤlt er für eine Buͤrde. 
Er theilt gern andrer Luſt, freut ſich nicht gern allein, 
Und ſucht Gefaͤhrten auf, und findet ſie beym Wein. 
Wer mittrinkt, iſt ſein Freund, von dem nimmt er Geſetze, 
Und ſeine Tage ſind ein froͤhliches Geſchwaͤtze. 
Wie gluͤcklich! Doch vielleicht noch fremd in feiner Pflicht, 
Sucht er nur feine Luſt, und zärtlich iſt er nicht. 
Du weiſt die Zaͤrtlichkeit, das Vorrecht edler Herzen, 
Lehrt uns mehr, als den Tag leichtſinnig hinzuſcherzen; 
Mehr, als Umarmungen der wilden Trunkenheit, 
Die man den Morgen drauf vergißt, wo nicht bereut. 
Jedoch, ich fordre wohl zu früh von ihm die Tugend? | 
Wer ihm den Leichtſinn nimmt, der nimmt ihm feine Jugend. 
Wer weis, ob ſein Verſtand, der ietzt zur Weisheit reift, 
Das Scheingut nicht verwirft, und nach dem Beſſern greift? 
Nur wenig Jahre noch, ſo daͤmpft die Zeit ſein Feuer, 
Dann wird er zärtlich ſeyn, und, wenn er liebt, getreuer. 


Freund, uͤber unſern Geiſt hat ſtets die Zeit viel Kraft, 
Sie macht uns oftmals klug, doch nicht auch tugendhaſt. 
Eh wir der Eitelkeit noch denken zu entfagen? 

Wird ſchon ihr Ungeſtuͤm uns von den Tafeln jagen, 

Wo uns die Froͤhlichkeit noch volle Becher bringt, 

Und bis um Mitternacht mit uns von Phöllis ſingt. 
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Wir ſehn ſchon rings um uns die Luͤſte von uns fliehen, 
Wir rufen ihnen nach, wir wollen noch verziehen, 
Doch ſtoͤßt die Zeit uns fort, wir ſehn betruͤbt zuruͤck, 
Und bald verſchwinden ſie auf ewig unſerm Blick. 
Wir halten es fuͤr Schimpf, was gut iſt, zu entbehren, 
Und wir verachten das, was wir vielleicht begehren. 
Hochmuͤthig wuͤnſchen wir uns einen beſſern Tand, 
Fliehn doch dem ſchlechtern zu, und heißen es Verſtand. 
Wir laſſen ietzt ſo leicht nicht unſer Herz mehr rühren, 
Und zur Vertraulichkeit wird man es nicht verfuͤhren. 
Wir machen uns ſehr bald. von dieſem Leichtſinn frey, 
Sind maͤnnlich und geſetzt, und uns allein getreu. 


Was meynſt du, wird dieß Herz wohl zaͤrtlich gnug 
empfinden, 

Um nur in andrer Gluͤck ſein eignes Glück zu finden? 
Nein, und wenn auch in ihm oft die Natur erwacht, 

Und ſeinen Kaltſinn ſtraft; des Eigennutzes Macht 
Empoͤrt ſich; die Natur erſchrickt vor ſeinem Grimme, 
Und unſer taubes Herz. hoͤrt nicht mehr ihre Stimme. 

In hundert Dinge flicht der eitle Menſch ſich ein, 
Daß er nicht Zeit behaͤlt, ein Menſchenfreund zu ſeyn. 


Ein großer Theil, und zwar der ſchlechteſte von allen, 
Begehrt nur reich zu ſeyn, und ſucht nicht zu gefallen. 
Von Klugen insgeheim, vom Poͤbel laut belacht, 

Ehrt er nur ſich und glaubt, man geb' auf ihn nur Acht, 
Und muͤſſe, wollte man nach ſeinem Werth ihn ſchaͤtzen, 
Die Fuͤrſten unter ihn, wenn ſie nicht reich ſind, ſetzen. 
Er ſuchet keinen Freund, trifft er von ungefaͤhr 

Nicht einen Wuchrer an, der reicher iſt, als er. 


Vor 
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Vor dem beugt er ſich tief, daß er ſein Goͤnner werde, 

Vor jedem tauſend Mark ſtets tiefer bis zur Erde. 

Zu dem ſchleicht er ſich hin, wo er ihn nur erblickt, 

Bemerkt ſein kleinſtes Wort, antwortet ihm gebuͤckt, 

Und zeigt ihm laͤchelnd an, daß er ſchon lange wiſſe, 

Wie reich er ſey, wie ſehr man ihn verehren muͤſſe. 

Ja, gluͤcklich gnug, wenn er ſein Sklave werden kann, 

Beut er ihm hundertmal ſein ganzes Armuth an; 

Er ladet ihn zu ſich, daß er ihn wieder lade, 

Und ſchaͤtzt, wenn er erſcheint, es ſich für eine Gnade. 

Doch bald ſtoͤßt von dem Rang, den er dem Goͤnner gab, 
Durch Buhpent 9 mehr ein Reichrer ihn herab. 


Gefälle dir fo ein Freund? Du wirft ſchon einen finden ; - 
Denn du biſt reich genug, die Narren zu verbinden. 
Doch ſuche nicht ein Herz, das ſonſt nichts liebt, als dich, 
Und deiner Zaͤrtlichkeit nichts groͤßers ſchenkt, als ſich. 


Freund, was man davon ſchwatzt, das ſchmuͤckt nur 
unſre Reime, 

Faͤllt praͤchtig in das Ohr. Ein Kluger nennt es Traͤume. 
Verlaß einmal den Wahn. Er bringe dir doch nichts ein. 
Sey deines Reichthums werth, lern’ ımempfindlich ſeyn. 
Es wird in unſrer Stadt dir nicht an Muſtern fehlen; 
Dank ſey dem Eigennutz! Du darfſt nicht lange waͤhlen. 
Nur flieh die Wenigen, die, deinem Vater gleich, | 
Noch Menſchenfreunde ſind, und etwas mehr, als reich; 
Ja, die ſo wenig was fuͤr ſich allein beſitzen, 
Als waͤr es ihr Beruf, der ganzen Welt zu nuͤtzen. 
Sey höflich, lobe fie, dieß iſt ſchon Lohn genug, 
Und koſtet dich auch nichts. Du aber ſelbſt ſey klug. 
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Lern erſtlich nichts ſo ſehr, als reich zu ſeyn, begehren; 

Wer reich iſt, braucht ſonſt nichts, und kann der Freund 
entbehren. 

Doch wiſſe, dieſes Glück iſt ietzt nicht allgemein, 
Und jeder iſt dein Feind, der auch wuͤnſcht, reich zu ſeyn. 
Hier, wo mit deinem Wunſch der andern Wuͤnſche ſtreiten, 
Laß dich die Menſchlichkeit zur Großmuth nie verleiten. 
Nimm allen, was du kannſt, und ſammle nur fuͤr dich! 
Ein weiſer Mann ſpricht nie: Ich habe gnug fuͤr mich. 
Dieß lern’, und fieh ſodann froh deinem Gluͤck entgegen, 
Denn mit der Armen Gut nimmſt du dir einen Segen. 
So leb', und frage nie dich ſelbſt: Werd' ich geliebt? 
Und ſtirb getroſt, obgleich dein Tod kein Herz betruͤbt. 
Es wird an deinem Sarg kein Waiſe troſtlos weinen, 
Daß ihm ſein Vater ſtirbt. Doch du verſorgſt die Deinen. 


Ich ſehs, ein edler Zorn nimmt deine Stirn ſchon ein, 
Unmenſchen ſiehſt du reich, und ſchaͤmſt dich, reich zu ſeyn. 
Freund, ſchaͤme dich nur nicht. Dir iſt ein Herz gegeben, 
Dich uͤber jedes Gluͤck großmuͤthig zu erheben. 

Zeig uns, daß Tugend noch mit Guͤtern ſich vereint, 
Lieb' edle Freunde ſtets, ſey ſelbſt ein edler Freund, 

Und laß dich nie die Pracht des reichen Poͤbels blenden, 
Dein Herz, das er nicht ſchaͤtzt, der Freund ſchaft zu entwenden. 


Weit über ihn erhoͤht, und nur der Wahrheit treu, 
Denkt dort ein Philoſoph, und forſcht, was Tugend ſey. 
Freund, er wird doch den Werth der guͤldnen Freundſchaft 

ehren, | 
Er ſelbſt wird zärtlich ſeyn, und uns es werden lehren. 


Sein richtiger Verſtand entkraͤftet jeden Schein, 
Und wagt ſich in das Meer der Wahrheit kuͤhn hinein. 
J Vor 
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Vor ihm verſtecket ſich umſonſt der Dinge Weſen: 
Er weis, wie jedes ward, wozu es Gott erleſen, 
Warum er unſrer Welt vor tauſend andern rief, 
Als alles in der Nacht der Moͤglichkeit noch ſchliefß. 
Er hat den dunklen Weg der Schoͤpfung ausgeſpaͤhet, 
Und weis, wie jede Welt um ihren Stern ſich drehet; 
Nach welchen Regeln ſich des Koͤrpers Triebwerk lenkt, 
Wie, von ihm ungeſtoͤrt, in ihm die Seele denkt, 
Sich ſelbſt Begriffe giebt, verbindet oder trennet, 
Und nach Geſetzen ſchließt, die fie oft ſelbſt nicht kennet, 
Wie etwas in ſie wirkt, und Luſt zeugt oder Schmerz. 
Das alles weis er laͤngſt. Das ungetreue Herz 
Sucht ſich vor ſeinem Blick vergebens zu verſtecken; 
Er ſpuͤrt die Winkel aus, und weis es zu entdecken. 
Er weis, wie ſtets ein Trieb den andern Trieb erzeugt, 
Wie vor dem maͤchtigern der ſchwaͤchre furchtſam ſchweigt, 
Wie man ihn klug regiert, daß er ſich nicht verirret, 
Und unſre Neigungen kein innrer Zwiſt verwirret. 
Vom Joch der Leidenſchaft weis er ſich zu befreyn, 
Und ietzt faͤngt er ſchon an, ein halber Gott zu ſeyn. 
Verlangſt du, daß er ſich von feiner Hoͤh' entferne, 
Ein Menſch ſey, gleich wie du, und zärtlich fühlen lerne? 
Er iſt uns andern nur ein Lehrer, nicht ein Freund; 
Denn wer iſt werth, daß er mit ihm ſein Herz vereint? 
Was ſoll er bey ſich ſelbſt ſich weniger verweilen, 
Nach ſchlechtem Poͤbel ſehn, und deſſen Schickſal theilen? 


Dieß iſt der, den auch nicht der Dichter ruͤhren wird; 
Der, wenn er ſich einmal ins Trauerſpiel verirrt, 
Beym Anfang voll Verdruß ſchon nach dem Ende gaͤhnet, 
Sich hundertmal heraus, und zur Algeber ſehnet. 
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Voltaire wagt umſonſt ſich mit ihm in den Streit, 

Und ſuchet wider ihn Pflicht, Liebe, Dankbarkeit, 

Gott, und Religion, und Großmuth zu vereinen: 

Er wird nicht weibiſch ſeyn, und mit Alziren weinen. 
Gleich einem, welcher ietzt ſein Todesurtheil hoͤrt, 

Klopft dir vielleicht dein Herz. Von der Natur empoͤrt, 
Erhebt das Schrecken oft in dir beſtuͤrzte Haͤnde. 

Kaum wuͤnſcht Alvarez ſelbſt unruhiger das Ende. 

Die Angſt herrſcht unterm Volk. Nur er ſitzt, wie ein Stein, 
Und, weil er fuͤhllos iſt, duͤnkt er ſich groß zu ſeyn. 
Was Thraͤnen aus uns preßt, kann nicht den Weiſen ruͤhren, 
Und daß er weinen ſoll, muß man ihm demonſtriren. 


Was kannt du hoffen, Freund, wenn Weisheit auch 
verfuͤhrt? 
Soll der nicht irre gehn, den nur der Wahn regiert? 
Willſt du vielleicht fuͤr dich beym Poͤbel Freunde finden, 
Und ſeinen Unbeſtand, dir treu zu werden, binden? 


Freund, des Gelehrten Stolz war immer laͤcherlich. 
Er ſieht von ſeiner Hoͤh, und alles unter ſich. 
Sonſt iſt nichts weiſ als er; die andern ſind nur Weſen, 
Die der, ſo ſie erſchuf, ſtets blind zu ſeyn erleſen. 
Die Wahrheit, die er ſucht, huͤllt er in ſeinen Tand, 
Und Einfalt der Natur heißt bey ihm Unverftand, 
Doch haͤtt er ſo viel Muth, von ſich ſich zu entfernen: 
Er koͤnnte, glaub es mir, noch von dem Poͤbel lernen. 
Gott ſchuf den Menſchen nur, des Menſchen Freund 
f zu ſeyn, 
Und praͤgte dieß Geſetz ſelbſt jedem Herzen ein. 
Wir ⸗fuͤhlens; muß man es durch Fragen erſt verwirren, 
Und durch das Labyrinth von Lehrgebaͤuden irren? 
| | In 
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In Huͤtten „welche nie der Großen Neid entdeckt, 
Weil fie die Duͤrftigkeit vor ihrem Blick verſteck, 
Die mit des Weiſen Wahn der Himmel noch verſchonet, 
Und wo Zufriedenheit gern bey der Armuth wohnet, 

Dort findeſt du vielleicht das Gluͤck der guͤldnen Zeit 
Mehr als Umarmungen, Treu und Vertraulichkeit. 
Dort, dort vereinen ſich vielleicht getreure Herzen, 

Mit ſich vergnuͤgt zu ſeyn, und freundſchaftlich zu ſcherzen, 
Und durch ein maͤßigs Glück, das unſer Geitz nicht ſchaͤtzt, 
Wird dort nicht der allein, der es beſitzt, ergetzt. 

Man fuͤhlt noch die Natur, und ſtoͤrt nicht ihre Triebe, 
Und einen kleinen Dienſt bezahlet man mit Liebe. R 
Dort, dort empfindet noch die Freundſchaft fremde Noth, 
Und theilt mit Duͤrſtigen ein gern vermißtes Brodt, 
Und weint bey ihrem Dank, und ſucht nicht Ruhm zu finden, 
Und glaubt nicht wohlzuthun, noch Gott ſich zu verbinden. 


Freund, als zuerſt das Thor des Abgrunds offen ſtand, 
Und ſeiner Laſter Schwarm den Weg zur Erde fand, 
Da ließen ſie voll Trotz verſchmaͤhte Huͤtten liegen, 
Und eilten ungeſtuͤm, Palaͤſten zuzufliegen. 
Sie ſtuͤrzten ſich auf ſie, wie ein entdaͤmmtes Meer, 
Und faſt blieb kein Palaſt von wilden Laſtern leer. 
Sie ſehn von ihrem Sieg die Welt bereits bezwungen, 
Und nun entbrennt ihr Durſt nach mehr Eroberungen. 
Der Schwarm, der wider ſich zu wuͤten ſchon beginne, 
Faͤllt Hüften an, und zuͤrnt, daß es nur Hütten find. 
Ihr friedlichs Volk erſchrickt; ſoll es ſich fruchtlos wehren, 
Und wider Siegende zum Streite ſich empoͤren? 
Es will nicht laͤnger mehr ein Spott der Großen ſeyn, 
Und nimmt, obgleich mit Furcht, bald ihre Laſter ein. 


| Ber 
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Betruͤbt floh ietzt von ihm die Luſt an andrer Freude, 
Und wich dem Eigennutz und feinem Sohn, dem Reide. 
Doch ſpaͤter laſterhaft, und nicht, wie wir, geübt, 

Haßt es zu ſchuͤchtern noch, was es vordem geliebt. 

Es iſt nicht ſchlau genug, fein Herz ganz zu verführen, 
Und oftmals läßt es ſich noch von der Freundſchaft rühren. 


Auf, mein geliebter L. ... Trotz unſer wilden Zeit, 
Sey doch dein liebſter Ruhm Yen Ruhm der Menſchlichkeit. 
Es ſind nur wenig mehr, die edel lieben koͤnnen; 
Freund, von den Wenigen ſoll nichts uns beyde trennen. 
Wir wuͤrden zaͤrtlich ſeyn, das traut mein Stolz uns zu, 
Und waͤr es auf der Welt kein Menſch, als ich und du. 
Das Gluͤck bezahlt mir nicht das Gold der ganzen Erde, 
Wenn mir mein Herz bezeugt, daß ich geliebet werde. 
Wie ſehr werd ich entzuͤckt, wenn es oft zu mir ſpricht: 
Du biſt zwar fern von ihm, doch er vergißt dich nicht! 
Wie oft ſeh ich im Geiſt dich auf den Fluren gehen, 

Wo unſre Freundſchaft ſonſt der Himmel angeſehen. 

Hier, ſagſt du, hier gieng ſonſt mein Damon neben mir! 
Du ſeufzeſt, und es ſeufzt der Weſte Volk mit dir, 
Das, wenn es freundſchaftlich uns hier zur Seite ſchwebte, 
Durch unfre Luſt vergnuͤgt, uns zu gefallen ſtrebte. 


O Freund, daß heute nicht der frohe Tag erſcheint, 
Der zu Umarmungen von neuem uns vereint? 
Das Gluͤck bezahlt mir nicht das Gold der ganzen Erde, 
Wann mir mein n Herz bezeugt, d ich geliebet werde. 
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Schreiben 
an den Herrn von Hagedorn, 


Ueber den Einfluß des Geſchmacks in das 
ww Leben. 


CHN 


* 


S u weißt viel kraͤftiger, als einer unſrer Weiſen, 
Was Menſchen gluͤcklich macht, den Menſchen 
anzupreiſen, 

Du, deſſen ſtarkes Lied den aufmerkſamen Geiſt, 
Durch alle Neigungen, als Sieger, mit ſich reißt, 
Und der Du Deinem Ruhm es nicht fuͤr Schande ſchaͤtzeſt, 
Daß Du durch Deinen Scherz ein Kennerohr ergetzeſt! 
Dem edlen Weiſen gleich, den Du uns abgemalt, 
Hegſt Du in Deiner Bruſt, was Dir kein Schatz bezahlt, 
Ein Herz, das von dem Streit der Wuͤnſche nicht empoͤret, 
Allein der Menſchenlieb' und Großmuth zugehoͤret. 
Du biſt ſo, wie Dein Vers, gefaͤllig, lehrreich, frey, 
Und Deinem Freunde ſtets noch mehr, als nur getreu. 


Sprich, kann mich der Geſchmack die wahre Groͤße 
lehren? 

Schon lange ſuch' ich ihn, und werd' ihn ewig ehren. 
Ihm wollt ich meinen Lenz und meinen Sommer W 
In allem ſollt er mir ein treuer Fuͤhrer ſeyn, 
Mich lehren, wie man ſtets der Dinge Werth entſcheidet, 
Und, was nicht ſeiner werth, in ſeiner Bruſt nicht leidet; 
Wie man wahrhafte Luſt, die Nachren nie vergaͤllt, 

Durch Wechſel ſchoͤner macht, durch Sparſamkeit erhaͤltz 
| Wie 
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Wie man den ſchweren Weg zu edlen Herzen findet, 
Urd den, den man vergnügt, ſich auch zugleich verbindet. 
Trau ich auch dem Geſchmack mehr, als er leiſtet, zu? 
Lehr' es mich, Hagedorn! denn wer kennt ihn wie Du? 


Lern ich vielleicht von ihm allein die Sylben zaͤhlen, 
Den Sprachgebrauch verſtehn, die rechten Reime waͤhlen? 
Lern ich bloß, was der Stolz des Kritikus beſchließt, 
Ob in fünf Acten nur ein Schaufpiel richtig iſt? 
Ob kuͤhne Gleichniſſe mein Trauerſpiel erheben, 
Und wie ich Oden ſoll die rechte Laͤnge geben? 
Wie viel, und was fuͤr Putz die Fabel ſich erlaubt, 
Und ob ihr nichts mehr fehlt, wenn ſie der Leſer glaubt? 
Doch, wenn ich mich einmal aus dieſen Schranken wage, 
Wenn ich nach dem, was wahr, was recht und klug iſt, frage, 
Wenn ich der Sitten Werth genau beſtimmen will, 
Verlaͤßt mich der Geſchmack, und ſchweigt verraͤthriſch ſtill? 


Er lehret einen Geiſt, was ſchoͤn iſt, ſchnell empfinden, 
Und muͤhſam den Verdruß des Schlechten uͤberwinden. 
Er giebt ihm ein Geſetz, nach dem er alles wiegt, 

Und niemals in der Wahl des Schoͤnen ſich betriegt. 
Durch jede Wiſſenſchaft wird er ihn ſicher fuͤhren, 
Und in dem Scherze ſelbſt ſich nicht von ihm verlieren. 


Aemilius, der Held, der Muth mit Witz verband, 
Den Perſeus baͤndigte, die Griechen uͤberwand, 
Hielt es ſich nicht fuͤr Schimpf nach ſeinen großen Siegen, 
So roͤmiſch er auch war, ſich wieder zu vergnügen. 
Er zeigt, daß er noch mehr, als überwinden, kann, 
Und ordnet mit Geſchmack ein herrlich Gaſtmahl an, 
Wo ſo viel Tauſenden, die man nicht uͤberzaͤhlte, 
An Ehre nichts gebrach, und auch zur Luſt nichts fehlte. 

; Der 
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Der Ueberwundne gab den koͤniglichen Wein, 
Jedoch des Gaſtmahls Kunſt, Aemilius, war dein. 


Haͤtt' ihn auf dieſem Mahl ein Philoſoph geſehen ; 
Er haͤtte wohl geſagt: Will der den Krieg verſtehen? 
So weibiſch in der Luſt? Und doch ein Held im Streit? 
Dort gilt nur Rath und Muth, und nicht die Ueppigkeit. 


Der Grieche ſelbſt erſtaunt, der erſt ihn in Gefahren, 
Mit Blut bedeckt geſehn, wie die erſchrocknen Schaaren, 
Vor ſeinem Schwerdte flohn. Hier lernt er dieſes nicht, 
Denkt er, und ſteht beſtuͤtzt. Jedoch der Romer ſpricht: 
Dieſelbe Kunſt, die mich die Schlacht gewinnen lehret, 
Lehrt mich auch, was zur Pracht der Luſtbarkeit gehoͤret, 
Lehrt mich, wie man zum Kampf ein Kriegsheer ſchreck. 
lich ſtellt, 
Und auch ein Mahl erſinnt, das dem Geſchmack gefaͤllt. 


Hat dieſer Held wohl Recht? Dann wuͤrden ja die 
Weiſen, 
Den göttlichen Geſchmack der Jugend nicht verweiſen. 
Und, mern fie ſich voll Stolz zum Gruͤndlichen erhößn, .. 
Ei wider etwas ſchrehn, von dem fie nichts verſtehn. 


Und dennoch iſt es wahr: die ewigen Geſetze, 
Nach welchen ich den Preis des Schoͤnen richtig. ſchaͤte, 
Sind gut, und ſchicken ſich für einen jeden Stand, 
Stets einerley, und nur verſchieden angewandt. 
teynſt du, wenn ich mit Ernſt Begriffe lange waͤge, 
Und, ſtrenge gegen mich, forgfältig uͤberlege, 
Auf welchem Puͤnktchen ſich die Phantaſey verirrt, 
as wahr und richtig iſt, und was gefallen wird, 
Sich ſonſt überall, ein falſches Urtheil wage, 
de Triebe Sklave bin, und nicht nach Gruͤnden frage; 
Ge⸗ 
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Gewoͤhnt ſich endlich doch der Mathematikus, 
Wohin er nur geraͤth, an ſeinen ſtrengen Schluß. 
Er folget überall der richtigern Methode, 

Und demonſtriret ſie der Welt zu einer Mode. 


Der Geiſt, der im Horaz der Nachwelt Lob erhaͤlt, 
Iſt eben der, der uns in Sylvien gefällt. 

Der in dem Sokrates die Wahrheit kuͤhn ergruͤndet. 
Und an die Sonne bringt, daß man ſie leicht erfindet, 
Und in Dir, Hagedorn, den Dichter und den Freund, 
Der Deutſchen Redlichkeit, der Franzen Witz vereint. 
Er lehrt den Afrikan gefahrenvolle Kriege, 
Behutſamkeit i im Gluͤck, und Maͤßigung im Siege; 

Er ſcherzet im Ovid, und herrſchet im Auguſt, 

Und wird der Zeiten Ehr', und ſeiner Voͤlker Luſt. 


Der Weiſe lernt von ihm, wie Wahrheit jeden ruͤhret, 
Und ewig Wahrheit bleibt, auch dann, wenn man ſie zieret; 
Daß fie nicht ſiegen wird, wenn man fie nicht verſteht, 
Und daß nicht jeder Geiſt in Feſſeln zu ihr geht. 

Er lernt von ihr, wie man den Leſer oft erwecket, 
Und was er ſuchen ſoll, dienſtfertig ihm entdecket, 
Damit ihn, eh er noch in unſrer Dunkelheit 
Die Wahrheit finden kann, daß er ſie ſucht, nicht reut; 
Wie man, an Sachen reich, wohin man ſich nur waget, 
Mehr, als man ſagen muß, und doch nichts unnuͤtz ſaget, 
Und, wenn man jeden Satz in ſeine Klarheit ſtellt, 
Auch dem ſogar, den man nicht überzeugt, gefällt, 

So war ein Philoſoph in jenen guͤldnen Zeiten, 
Wo noch die Muſen ſich einander nicht entweihten; 


Wo noch der Stagirit die Kunſt Homers nicht ſchalt, 
Und Weisheit nicht allein beym Philoſophen galt, — 


Wo 
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Wo Sophroniskus Sohn, den man fo gerne hoͤrte, 
Auch Stutzer im Geſpraͤch viel hohe Wahrheit lehrte; 
Wo Plato, der doch auch nicht ſchlechte Dichter litt, 
Um des Erhabnen Ruhm mit dem Homerus ſtritt. 
Wo Tullius, der oft ſcharſſinnig diſputirte, 

Zugleich ein Redner war, und auch den Staat regierte. 
Denn der Geſchmack macht auch den Panſophus galant, 
Und ſonder ihn iſt ſelbſt der Staatsmann ein Pedant. 


Der du, was du vielleicht mit heller Klarheit denkeſt, 

Uns dunkel zeigſt, und glaubſt, daß du uns Wahrheit 
: ſchenkeſt! f 
Sprich doch, wenn du im Ernſt uns nuͤtzlich werden willſt, 
Warum du ſtets dein Licht in dunkle Nebel huͤllſt? 
Du lehrſt vielleicht ſehr viel: Allein, was nutzt dein Lehren, 
Wenn du uns nicht bewegſt, dir willig zuzuhoͤren? 
Du fuͤhlſt ſelbſt, was dir fehlt, und ſtreueſt hier und da 
Auf dein tiefſinnigs Werk viel leichte Scholia. 
Hör auf, ſo-aͤngſtlich uns die Saͤtze zuzuzaͤhien, 
Und lerne, wenn du kannſt, anſtaͤnd'gen Zierrath wählen, 
Und wiß', ein Piloſoph, der für die Menſchen ſchreibt, 
Gefaͤllt nicht dem Geſchmack, wenn er ſtets trocken bleibt. 
Weißt du, daß alle nicht nach einer Richtſchnur denken? 
Gebiete doch der Welt, nach dir ſich einzuſchraͤnken, 
Denn ihr koͤmmt zweyfelsfrey, daß ſie dir folge, zu, 
Weil aus des Irrthums Macht ſie keiner reißt, als du. 
Meynſt du, weil Engeland den freyen Witz nicht bindet, 
Und Frankreich ſinnreich iſt, daß es nicht Wahrheit findet? 
Weis Fontenelle nichts? Iſt Locke dir vielleicht, 
Weil er ſein Werk belebt, zum Gruͤndlichen zu ſeicht? 
Bey uns iſt Leibnitz auch denſelben Weg gegangen: 
Warum vollfuͤhrſt du nicht, was dieſer angefangen? 
E Doch, 
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Doch, ich bin dir wohl nicht zum Lehrer groß genug. 

Geh, ſchreib, was niemand lieſt, und mache Schüler klug! 
Nur bilde dir nicht ein, daß fich dereinſt die Erde, 

Von deinem Namen voll, dir unterwerfen werde. 


Jedoch, wer weis nicht ſchon, wie Philoſophen ſind? 
Nehmt ſie aus ihrer Sphaͤr', und lernt, auch ſie ſind blind, 
Wenn ihnen der Geſchmack nicht neue Wahrheit zeiget, 
Von der, vielleicht mit Fleiß, das Lehrgebaͤude ſchweiget. 
Verſuch es, Hagedorn, und ſing ihm, Hallern gleich, 
Dein unvergaͤnglichs Led, an weiſen Spruͤchen reich, 
Das Tugend, die es nicht langwierig defmniret, 

In einem Lichte zeigt, in welchem fie uns ruͤhret, 
Dadurch du den Verſtand mit Wahrheit bald erfuͤllſt, 
Und unſer waͤchſern Herz ſo bildeſt, wie du willſt. 5 

Er wird, ſo viel du ſingſt, doch nichts als Reime hoͤren, 
Und nirgends Wahrheit ſehn, und gruͤndlich es beſchwoͤren. 


Ein Anatomikus, der manch Skelet erſtand, 

Floh Freunde, Wein und Scherz, und ſchloß ſich ein, und fand, 
Wie ſich ſo ordentlich an Beine Beine fuͤgen, 
Und, dem Berufe treu, kannt er ſonſt kein Vergnuͤgen. 
Er fuͤhlte nie den Reiz des bluͤhendſten Geſichts, 
Und gegen ein Skelet galt bey dem Gecken nichts. 
Ihn fiel ein Fieber an. Des Fiebers Phantaſeyen 
Erfuͤllen ſeinen Geiſt mit wilden Raſereyen. a 
Ha! ruft er oftmals aus, flieht, flieht, laßt mich allein! 
O Himmel! ſoll ich ſtets nur bey Geſpenſtern ſeyn? 
Sein Freund umarmet ihn. Was täufcher deine Blicke, 
Sagt er? Kennſt du mich nicht? Er ſtoͤßt den Freund 
zuruͤcke. | 

Flieh, fpricht er, du Geſpenſt, Gemiſch von Fleiſch und Haut! 
Flieh, mein Skelet war nicht ſo wunderlich gebaut. 


Er 


* 


des Geſchmacks in das menſchl. Leben. 67 
Er, der den Menſchen nie des Anblicks werth geachtet, 
Und das Gerippe nur an ihm erſtaunt betrachtet, 
Glaubt iegt, o ſeht, wie weit verjaͤhrte Neigung geht! 
Glaubt ietzt, und ſchwoͤrt darauf, der Menſch ſey ein Skelet. 
Gleicht ihm der Weiſe nicht, der nur an ſich gewoͤhnet, 
Mit fieberhaftem Stolz, was beffer iſt, verhoͤhnet? 


Doch, theurer Hagedorn, warum ermuͤd' ich dich? 


Wer nicht Geſchmack beſitzt, iſt ſchon geſtraft durch ſich. 


Er giebt der Tugend ſelbſt noch etwas, das ihr fehlet, 
Daß auch der ſie ſich wuͤnſcht, deß Traͤgheit ſie nicht . 
Er floͤßt uns Zaͤrtlichkeit und Luſt am Guten ein, | 
Und macht ein Herz geſchickt, einft tugendhaft zu ſeyn. 
Verdienſten, welche ſich zu ruͤhmlich unterſcheiden, 

Nimmt er den rauhen Ernſt, und macht, daß wir ſie leiden. 

Von ihm lernt man die Kunſt, die du ſo wohl gelernt, | 

Wie man vom Wohlthun ſtets des Wohlthuns Stolz ent⸗ 
fernt, a 

Daß ſich ein edles Herz freywillig uns verbindet, 

Und in dem Danke ſelbſt viel neue Wolluſt findet, 

Und ſich doch heimlich graͤmt, von ſuͤßen Sorgen voll, 

Daß es nicht oͤffentlich dem Freunde danken ſoll. 

Die Freundſchaft ſelbſt, die Gott uns hier zum Troſt gegeben, 

Empfaͤngt von dem Geſchmack mehr Anmuth und mehr 

Leben. 


Meynſt du, daß auf der Wel t noch was zum Gluͤcke fehlt, 
Wenn einſt ein edles Herz ſich ſeines gleichen waͤhlt, 
Sich ihm ganz anvertraut, und ſich den füßen Trieben 
Frey uͤberlaſſen darf, was ihn auch liebt, zu lieben? 

Des einen Werth ſieht ſtets der andre ſonder Reid, 
Und Achtung trennet er nicht von Vertraulichkeit. 


E 2 Er 
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Er ſucht nicht einen Freund, daß er ihm Poſſen ſage, 
Und, den er lieben will, mit ſeiner Thorheit plage; 

Und doch trifft er in ihm gnug edle Großmuth an, 

Daß er bis in ſein Herz ihn ſehen laſſen kann. 

Er ſucht mehr, als den Ruhm, den Freund nicht zu betrugen, 
Und ſeine Luſt iſt nur, den andern zu vergnuͤgen. 


Doch, kluger Hagedorn, was iſt ein Freund mir werth, 

Wenn ihn nicht der Geſchmack die Kunſt der Freundſchaft 
lehrt? 

Er kennt mich nicht, nicht ſich, und gleich vertraut bey allen, 
Verlangt er mir, doch auch den Narren zu gefallen. 
Er iſt zur Zaͤrtlichkeit zu koͤrperlich, zu ſchwer, 
Dringt feinen Dienſt mir auf, und liebkoſt wie dein Bär “. 
Sehr ehrlich und vertraut, wird er ſich nichts verwehren, 
Mein theurer Goͤnner ſeyn, und wohl noch Dank begehren, 
Wenn er, ſo oft er will, was ich verehre ſchilt, 
Und glaubt, daß nur ſein Tand bey Klugen etwas gilt. 
Er denkt umſonſt, an ſich einmal mich zu gewoͤhnen, 
Ich meid ihn, und ſein Wein kann mich ihm nicht ver ſoͤhnen. 
Unnuͤtzer, flieh von mir, willſt du gefaͤllig ſeyn; 
Flieh weg, ſo weit du kannſt, und laß mir deinen Wein. 


Wie hoch könnt einſt mein Ked mit kühnem Flug ſich 

N ſchwingen, 
Duͤrft ieh mich unterſtehn, der Liebe Kunſt zu ſingen, 
Und ſagen, wie ſie ſich ſtets zum Geſchmack geſellt, 
Nie ſonder ihn entſteht, durch ihn nur ſich erhaͤlt, 
Und, wenn ſie grobe Luſt von feiner Wolluſt ſcheidet, 

In dem Genuſſe waͤchſt, und, durch die Zeit, nichts leidet. 
Doch 


* S. die Fabel: Der Eremit und der Baͤr, in Hage dorns Fabeln 
und Erzaͤhlungen. 
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Doch hiervon geb einmal ein Groͤßrer Unterricht 

So hohe Lehren faßt der heutge Poͤbel nicht; > 
Er, der unedlen Brand unebel wieder Fühler, 

Nur koͤrperlich ſich freut, nichts denket, kaum noch fuͤhlet, 
Ein Herz nicht ſchaͤtzen kann, bloß an den Sinnen klebt, 
Gleichguͤltig liebt, genießt, verlieret und begraͤbt. 


Wenn doch der Muſen Reiz einſt jeden Deutſchen ruͤhrte, 
Und uͤberall verehrt, nur der Geſchmack regierte! 
Der Weiſe waͤre dann nicht oft nur ein Pedant, 
Und auch der Handelsmann verehrte den Verſtand. 
Sie wuͤrden beyde ſich durch den Geſchmack verbinden, 
Einander nuͤtzlich ſeyn, und es mit Dank empfinden. 
Die Sorgfalt, welche du fuͤr deine Leſer traͤgſt, 
Die dich nichts ſagen läßt, wenn du nicht lang erwaͤgſt, 
Ob auch vielleicht ein Wort ein zartes Ohr verletze, 
Wird endlich überall zum wichtigſten Geſetze. 
Nicht jeder Kaufmann wuͤrd' ein kuͤhner Dichter ſeyn; 
Jedoch ſchlief er auch nicht bey deinen Liedern ein. 
Empfindung wuͤrde ſtets des Dichters Kunſt belohnen, 
Und Artigkeit nicht mehr allein in Frankreich wohnen. 
Warum ſchickſt du nur ihm ſtets deine Soͤhne zu, 
O Deutſchland, werm es dir nicht Flüger ſcheint als du? 
O lern’ erſt nur von ihm felbft den Geſchmack verehren! 
Dann wird dich der Geſchmack ſchon ſeine Klugheit lehren. 


. Linvol: 
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Unvollendetes Schreiben f 

an Herrn G. r. 


Vom Einfluß des Geſchmacks in die 
Freundſchaft. 


2 


reund, ſeit ich dich geliebt, hat dich zu allen Stunden 
Mein Herz und mein Geſchmack gleich liebenswerth 
. gefunden. 
Von dir verwoͤhnt, bin ich iezt halben Freunden feind. 
Es macht nur der Geſchmack erſt den vollkommnen Freund; 
Und ein gemeines Herz, zu Laſtern nicht getrieben, 
Kann mich, ſo treu es iſt, noch lang, als Freund, nicht lieben. 


Ihr zwar, die Eigennutz, Noth oder Zufall paart, 
Ihr meynt auch, daß ihr liebt und liebt nach eurer Art, 
Vermißt nicht den Geſchmack, und duͤrft ihn auch nicht 
kennen. 
Was Kluͤgre feſt vereint, wuͤrd euer Buͤndniß trennen. 
Genießt nur eures Gluͤcks! Bleibt immer, wer ihr ſeyd! 
Verbunden ohne Wahl, und ohne Schmerz entzweyt, 
Balb die Betrognen zwar, bald ſelber die Betrüger, 
Stets ohne Schaden dumm, und nie mit Vortheil kluͤger! 
Die Muſe ſchweigt fuͤr euch mit ihren Lehren ſtill. 
Es ſind viel Herzen feil: So kaufe ſie wer will! 
Oer Freundſchaft Nam’ ertönt auf tauſend ſchlechten 
| Zungen; 
Doch ihn verdient nur die, die Hagedorn befungen. 
f j Er 
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Er ſang; ſie ftärfte ſelbſt ſein Lied, fie zu erhoͤhn, 
Und, wo ein Herz fie fühlt, das lehrt fie es verſtehn. 


Es iſt die Freundſchaſt nicht die Tochter blinder Triebe, 
Der Neigung ohne Wahl, der Klugheit ohne Siebe. 
Sie wohnt im Innerſten der tugendhaften Bruſt, 
Erzeugt von dem Verdienſt, und vom Gefuͤhl der Luſt, 
Die ein ſelbſt edles Herz bey fremdem Werth empfindet, 
Wie Gott ſich freut wenn er bey Menſchen Tugend findet. 
Sie liebt; doch wen ſie liebt, iſt ihr nicht einerley, 

Und ihre Wagſchaal iſt der Wahrheit ſtets getreu. 
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Kram bringet die Vernunft, die treue Fuͤhrerinn, 

1 Des Himmels ſchoͤnes Kind, uns nicht zur Wahr⸗ 
heit hin? 

Was aber blendet uns, daß wir uns von ihr trennen? 

Der meiſto Theil von uns ſcheint fie auch nicht zu kennen. 

Was thut er, das ein Thier, des Menſchen Unterthan, 

Von der Vernunſt entbloͤßt, nicht oſt noch beſſer kann? 

Er folgt dem innern Zug mit unfruchtbarem Sehnen; 

Das Gegenwaͤrtige reizt Lachen oder Thraͤnen. 

Mit ſtets vergäffter Luſt, und unverſuͤßter Pein, 

Folgt er der Aehnlichkeit, den Sinnen und dem Schein. 

Und dennoch iſt auch ihm die edle Kraft geſchenket, 

Die in uns ordentlich, und ſtark, und richtig denket. 

Durch dieſe wuͤrd ihm leicht der Dinge wahrer Grund, 

Und ihre Moͤglichkeit, durch Fleiß und Muͤhe kund. 


Begluͤckt iſt ſolch ein Geiſt, den Wiſſenſchaft entzuͤndet, 
Der in der Wahrheit Reiz die hoͤchſte Wolluſt findet! 
Ihn lockt kein rauſchend Gluͤck, das niedre Seelen ruͤhrt. 
Die Wahrheit, der er folgt, hat keinen je verfuͤhrt; 

Zu groß zum eiteln Schein, zum Beſſern angewoͤhne“ 

Hat ſich fein weiſer Geiſt noch nie umſonſt geſehnet. 

Der Hoͤfe praͤchtig Nichts, und ſtolze Sclaverey, 
Der Schaͤtze reiche Noth, der Wolluſt Schmeichele 


Taͤuſcht 


- 
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Taͤuſcht ſeine Wuͤnſche nicht. Er kehrt in ſich zuruͤcke, 
Strebt nur der Wahrheit nach, und findet Ruh und Gluͤcke. 


So ſchoͤn belohnet ſich ein lehrbegierger Fleiß. 
Doch, Freund, iſt der ſchon groß, der viele Dinge weis? 
Ein Menſch, der Menſchen flieht, kann Witz und Weis⸗ 

heit ſchaͤnden, 
Sein Blatt von Ziffern voll, ſein Zirkel in den Haͤnden, 
Sein Geiſt, der ietzt vielleicht in andern Welten irrt, 
Und dort bekannt zu ſeyn, der Erde fremde wird, 
Kann ihm des Poͤbels Lob, nicht wahren Vorzug geben. 
Die Weisheit kennt ihn nicht, und wird ihn nicht erheben. 


Das Wiſſen, das uns blaͤht, iſt eigennuͤtzge Luſt, 
Und den gelehrten Geiz verbannt des Weiſen Bruſt; 
Sein richtiger Verſtand verbeſſert ſeinen Willen, 
Und lehrt ihn jede Pflicht mit ſreyer Luſt erfuͤllen. 
Er macht ſich mit der Welt, doch erſt mit ſich, bekannt. 
Ihr Schoͤppfer ift fein Herr, und fie fein Vaterland. 
Sein Wiſſen reißt ihn fort das Weſen zu erheben, 
Das alles kann und weis, durch das wir ſind und leben. 

Wohin er dringen kann, was ihm ſein Auge zeigt, 
Reizt alles ſeinen Geiſt, macht daß ſein Gluͤck ſtets ſteigt, 
Selbſt hier auf Erden ſchon. Hier wo in Millionen 
Geſchoͤpfe mancher Art des Schöpfers Reich bewohnen, 
Hier, hier wird uͤberall ſein kluger Blick erweckt, | 
Gott überall geſehn, Gott uͤberall entdeckt. 
Wenn denn ſein kuͤhner Geiſt in Schlund und Abgrund 

9 ſteigee, . 
Wo wieder Meer und Fluth ihm neue Wunder zeiget, 
Wenn er aus Wißbegier mit edlem Flug ſich hebt, 
Dahin, wo in der Luft der Voͤgel Koͤnig ſchwebt, i 
E 5 Wo 
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Wo Welten ſtets im Lauf nie ihre Bahn verkennen, 

Und hoͤher noch geſetzt, unzaͤhl'ge Sonnen brennen: 

Dann lernt er hoͤchſt entzuͤckt, was unſer Vorzug iſt, 

Und wie kein Sterblicher des Schoͤpfers Groͤße mißt. 

Mur durch fein mächtig Wort iſt das, was iſt, entſtanden; 

Er wirket allezeit, iſt uͤberall vorhanden. 

Von Ihm wird alles ſtets nach Einem Zweck regiert, 

Er ruft den Abendſtern zu ſeiner Zeit, und fuͤhrt 

Den Wagen hinter ihm herauf. Die Donner bruͤllen, 

Und ſchweigen, wie er es gebeut. Nach ſeinem Willen 

Tobt oder ruht das Meer. Er ſtuͤrmt im Nord, und 
haucht 

Im Weſt. Von Ihm erbebt die Erd und Aetna raucht. 

Er ſorgt fuͤr jedes Theil, und ſorgt auch fuͤr das Ganze, 

Nicht für die Sonne mehr, als für die kleinſte Pflanze. 


Du biſt der Muſen Ruhm! In dir, o weiſer Freund, 
Iſt die Gelehrſamkeit mit Tugend feſt vereint. 
Du hegſt in deiner Bruſt, in der die Weisheit ſtrahlet, 
Was dir kein Koͤnigreich, ja keine Welt bezahlet. 
Bald unterſucheſt du das Weſen der Natur, 
Und folgeſt bis zu Gott der dir bekannten Spur; 
Bald hoͤrſt du den Horaz bey ſtillen Fühlen Bächen, 
Von dem, was uns vergnuͤgt, kuͤhn, ſtark und zaͤrtlich ſprechen 
Bald wird ein koſtbar Theil von deiner theuren Zeit 
Der Freundſchaft die dich reizt, der Menſchheit Luft, 

geweyht. 


le 
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in 


geiſtlichen Liedern. 


Ueber 


das Leiden Jeſu Chriſti 
am Oelberge. | 
Mel. Herr Jeſu Chriſt du hoͤchſtes Gut. 
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Hs fing ich, Jeſu, und die Nacht, 
Die an des Oelbergs Fuͤßen 
Du, Gottverſoͤhner, durchgemacht, 
Fuͤr meine Schuld zu buͤßen! 

Die baͤngſte Nacht, ohn alles Licht, 
Voll Schrecken Gottes, voll Gericht 
Des eifernden Jehovah! | 


Du, Mittler, zitterſt; deinen Geiſt 
Unfangen Todesſchmerzen. 
Du zagſt; und deine Klag entreißt 
Sich dem gebrochnen Herzen. 
Der Ewge ruft vor feinen Thron 
Dich, unſern Buͤrgen, ſeinen Sohn, 
Als Suͤnder dich zu richten. 
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Da iſt, anſtat der Vaterhuld, 
Nur Zorn in ſeinen Blicken. 
Da wirft er auf dich unſre Schuld. 
Sie druͤckt, wie Welten druͤcken! 
Da kruͤmmſt du vor dem Vater dich: 
Iſts moglich, Vater, fo laß mich 
Nur dieſen Kelch nicht trinken! 


Gebeut der Stunde, daß vor mir 
Nur ſie voruͤber gehe! 
Doch nicht, was ich will; was von dir 
Beſchloſſen iſt, geſchehe. 
Die Stimme deines Betens ſteigt, 
Zu Gott hinauf. Gott aber ſchweigt, 
Und laͤßt den Kelch dich trinken. 


Zwar ſuchſt du Ruhe nach dem Streit 
Im Anblick deiner Bruͤder. 
Doch druͤcken Schlaf und Traurigkeit 
Ihr muͤdes Auge nieder. 
Mit unſrer Suͤnden Schuld und Pein 
Stehſt du belaſtet und allein, 
Und biſt noch im Gerichte. 


Du wirſſt dich nieder in den Staub, 

Den Zornkelch wegzubeten. E 
Gott ſieht hinab in deinen Staub, 

Und laͤßt umſonſt dich beten. 

Du ſuchſt bey deinen Juͤngern Ruh ——. 

Der Schlaf ſchließt noch ihr' Aug, und du 

Du biſt noch im Gerichte! 


Doch 
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Doch als zum drittenmal vor Gott 
Dein Leib zur Erde ſinket, 
Und dir vom Herrn, Gott Zebaoth, 
Sein Schwerdt entflammter blinket:; 
Da ruft Gott ſeinem Engel: Geh, 
Und ſtaͤrk in ſeinem tiefen Weh 
Den Mann, der mich verföhner. 


Er geht. Zwar fang er fonft am Thron, 
Mit aller Engel Schaaren 
Dich, ſeinen Schoͤpfer, Gottes Sohn, 
Eh Erd und Menſchen waren. 
Noch betet er dich an. Doch ach! 
Um unſertwillen Menſch und ſchwach, 
Bedarfſt du ſeiner Staͤrkung. 


5 Auf dich fällt grimmiger das Heer, 
Das ganze Heer der Suͤnden. 

Der Zorn des Herrn brauſt um dich her 
Aus allen ſeinen Schluͤnden. 

Nun flehſt du baͤnger, fuͤhlſt die Wut 
Des Todes naͤher, und dein Blut 
Rinnt von dem heißen Haupte. 


Ihr Menſchen, betet an! Der Herr 
Iſt heilig! und ein Raͤcher; 
Sein Zuͤrnen traͤgt kein Endlicher! 
Erſchreckt, und weint, Verbrecher! 
Und betet Jeſum an! Er trug, 
Als ihn des Eifrers Allmacht ſchlug, 
An eurer Statt ſein Zuͤrnen! 


Preis, 
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Preis, Jeſu, dir, und ewger Dank, 
Verſoͤhner aller Suͤnder, 
Der fuͤr uns mit dem Tode rang, 
Dir, Hoͤllenuͤberwinder! N 
Laß uns, durch dich im Glauben rein, 
Uns dir, fuͤr uns Verbuͤrgter, weihn, 
Dir leben, und dir ſterben! 


Gebet 
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Gebet eines Predigers. 


Melodie: Es iſt das Heil uns kommen her. 
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O Gott, was du mit Nacht bedeckt, 
Daß es kein Weiſer findet, 

Haſt du dem Glauben aufgedeckt, 

Der auf dein Wort ſich gruͤndet. 

Du legſt dein Wort in unſern Mund, 

Und machſt durch uns den Voͤlkern kund 
Den Weg zu deinem Leben. 


Dein Wort iſt unfers Fußes Licht, 
Dein Wort iſt Gnad und Wahrheit. 
Das weiß der blinde Spoͤtter nicht; 
Er laͤſtert deine Klarheit. 
Er rathſchlagt trotzig wider dich, 
Und lehnt ſich auf, und ſpricht zu ſich: 
Was kann der Herr mich lehren? 


Das hoͤrſt du, Gott, und ſchweigſt dazu, 
Und laͤſſeſt ihn dich richten. 
Und unterdeſſen ſitzeſt du, 
Ein Wetter anzurichten. 
Dein Tag bricht ſchrecklich an, und er, 
Der ſtolze Frevler, iſt nicht mehr, 
Und ſchmaͤht nicht den Jehovah. | 

85 Send 


82 


Verſuch in geiſtlichen Liedern. 


Send uns den Geiſt von deinem Thron, 


Uns ſtets zu unterweiſen, 

Daß wir dich, Gott, und ſeinen Sohn 
Durch Lehr und Leben preiſen. 

Laß unſern Glauben ſtark und rein, 
Und das Gewiſſen lauter ſeyn, 


Dich freudig zu bekennen. 


Lehr uns mit heilger Nüchternheit 
Stets unſer Herz bewachen, 2 
Daß wir durch unſre Wachſamkeit 

Die Feinde ſchamroth machen. 

Denn wenn wir deinen Steig nicht gehn: 
So werdens deine Feinde ſehn, 

Und deinen Namen laͤſtern. 


Gieb uns den Muth, dir treu zu ſeyn, 
Der Weltluſt abzuſagen, | 
Und der Gerechtigkeit allein 
Mit Eifer nachzujagen. 
Gieb uns die Freudigkeit im Herrn, 
Und laß uns unverzagt und gern 
Den Kampf des Glaubens kampfen. 


Dein Wort, das du uns anvertraut, 


Laß uns ſtets lauter lehren. 

Die Hoͤhen, die der Menſch ſich baut, 
Wird bald dein Zorn zerſtoͤren. 

Wir predgen, Gott, wir predgen dich! 
Umſonſt empört die Höfe ſich 

Zum Streit mit dem Gefalbten, 
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Verſoͤhner, lehr uns die Geduld, 
Getroſt mit dir zu leiden. 
Gott, leiden wir nur ohne Schuld, 
So leiden wir mit Freuden. 
Wir werden einſt dein Antlitz ſehn. 
Wir werden ewig dich erhoͤhn 
Im Schooße deiner Wonne. 


5 
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In einer 


langwierigen ſchweren Krankheit, 
1 7 6 F. 
Mel. Kommt her zu mir ſpricht Gottes Sohn. 
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87 ch bin der Herr dein Arzt, ſprichſt du, 
Und rufeft den Muͤhſeelgen zu: 
Kommt, daß ich euch erquicke. 
Auf dieß Wort, Jeſu, komm auch ich. 
Mein Arzt, mein Heiland, ſeegne mich 
Mit einem Guadenblicke! 


Nicht Kraut noch Pflaſter macht geſund! 
Mich heilt ein Wort aus deinem Mund; 
Ach! laß dieß Wort mich hoͤren! 
Und eh es mein Gebein erneut, 
Laß mich dich durch Gelaſſenheit, 
Geduld und Hoffnung ehren. 
4) Dieß Stuͤck, welches die Arbeit eines ſchon gefaͤhrlich Kran⸗ 


ken iſt, verdienet auch deswegen unſere Aufmerkſamkeit, well 
es den Wunſch nach Geneſung auf die rechte Art ausdruͤckt. 
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Des Herr ft König, und herrſcht; mit Herrlichkeit 
iſt er gekleidet. 
Der Herr ſchmuͤckt ſich mit Herrlichkeit; 
Mit Staͤrke guͤrtet er ſich. Er hat die Erde gegründet, 
Und unerſchuͤttert bleibt ſie ſtehn. 


Dein Thron ſteht vom Anbeginn da, eh noch die Zeiten 
begonnten, 


Du, Erſter, biſt von Ewigkeit! 
Du warſt, und herrſchteſt, eh du noch nicht vorhandene 
Weſen 
Zu Unterthanen dir erſchufſt. 


Die Stroͤme brauſen, o Herr, die Stroͤme brauſen 
gewaltig, 
Und heben ihre Stimm' empor. 
Die Ströme brauſen, o Herr, die uͤbermuͤthigen Wogen 
Erheben ſich ſtets mehr, und drohn. 


F 4 | Erſchreck⸗ 
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Erſchrecklich find vom Getoͤs der Stimmen mächtiger 
Waſſer 
Die Wogen des erſtaunten Meers. 
Eeſcren iſt auch der Herr in ſeinem ce 
Himmel, 
Und noch erſchrecklicher, als fie. 


Dein Zeugniß bleibet gewiß, und deine Rechte wahrhaftig, 
Und unveraͤnderlich, wie du. 
Die Heiligkeit ſchmuͤcket dein Haus bis in die Laͤnge der 
Tage, | 
O Herr, ſo lange Zeiten find! 


Nach⸗ 
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des acht und neunzigſten Pfalms. 
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Le Singet dem Herrn noch nie geſungene Lieder, 
Und alle Volker vernehmen fein Lob! 
Denn er thut Wunder. Er hat mit ſeiner göttlichen 
Rechte, 
Mit ſeinem heiligen Arme geſiegt. 


Der Herr verkuͤndigt fein Heil. Er deckt vor den Au: 
gen der Heiden 
Die Wunder ſeiner Gerechtigkeit auf. 
Er denkt der Gnaden, die er dem Hauſe Jacobs verheiſſen, 
Auf die die wartenden Voͤlker gehofft. 


Sein Wort iſt Wahrheit. Er hat an ſeine beſchworne 
Verheißung, 
An ſeine goͤttliche Wahrheit gedacht. 
Sein Heil iſt erſchienen. Es ſehn der Erden Enden 
nun alle, 
O unſer Gott, dein vollendetes Heil. 


Jauchzt, Erden, alle dem Herrn, frolocket, ſingt froͤhlich, 
| ſingt PDfalmen! 
Lobſinget in Pfalmen mit Harfen dem Herrn! 
Mit Saiten, und Liedern ſingt ihm, trommetet ihm, bla- 
ſet Poſaunen, 
Jauchzt dankbar dem maͤchtigen Koͤnig, dem Herrn! 
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Es brauſe froͤhlich das Meer mit einem lauten Getuͤmmel, 
Und was ſein wimmelnder Abgrund verſchließt! 

Der Erdkreis freue ſich auch, und mit ihm freue ſich alles, 
Was den nun gluͤcklichen Erdkreis bewohnt! 


Ihr Waſſerſtroͤme ſollt auch vor Freuden klatſchen, den 
Hoͤchſten, 
Ihm Lobgeſaͤnge rauſchend, erhoͤhn! 
Und ihr, ihr Berge, ſingt mit, ſingt mit, gewaltige Dass 
Und jauchzt mit muthigem Huͤpfen vor ihm! 
Es freue ſich alles des Herrn! Er koͤmmt, das Erdreich zu 
richten, 
Er koͤmmt, und ſeine Vergeltung mit ihm! 
Den Kreis der Erden wird Er mit ſeiner Gerechtigkeit 
richten, 


Und alle ſeine Geſchlechte mit Recht! 


Ode 
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Ode 
auf das Geburtsfeſt 


der x 


Hochwuͤrdigſt, Durchlauchtigſten Herzoginn 


| und Frau, 

Frau Maria Eliſabeth, 
Erbinn zu Norwegen, 
Herzoginn zu Schleßwig⸗Hollſtein, Stormarn 
und der Dithmarſen, des kayſerlichen freyen weltlichen 


Stifts Quedlinburg Abbatiſſinn, Graͤfinn zu Oldenburg 
und Delmenhorſt ꝛc. ꝛc. 


Im Namen des Miniſterii des Stifts Quedlinburg. 
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G. hoͤrt mit gnaͤdigem Ohr noch ſeiner Knechte 
Flehen. 


Ihr, unſre Leder, fliegt hin, fliegt hin zu feinen Höhen, 
Und opfert ihm den reinſten Dank. 
Denn er verlängert für uns der beſten Fuͤrſtinn Tage, 
Und wandelt unſer Gebet und ſeine ſtille Klage 
In einen lauten Lobgeſang. 
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Er hebt die ſtrafende Hand oft zornig auf; dann 
beben 
Die Unterthanen, und flehn für ihrer Mutter Leben: 
Ruf es von ſeiner Flucht zuruͤck! 
Und ſie entwaffnen die Hand, vor deren Zorn ſie beben. 
Gott ſieht befänftige herab, und ihrer Mutter Leben 
Ruſt er von ſeiner Flucht zuruͤck. 


Mit Augen, welche voll Huld nur unfer Heil befchlieffen, 
Zaͤhlt er die Segen, die wir, von Ihr beherrſcht, genieſſen; 
Und noch entzieht er ſie uns nicht. 
Denn Sie verherrlichet ihn, und ſtrebt ihm nachzuahmen, 
Wird ihm, durch welchen Sie herrſcht, gehorſam; ſeinen 
Namen 
Macht Sie zu Ihrer Zuverſicht. 


Sie ſoll noch laͤnger, ſpricht er, mich durch Ihr Leben 
preiſen, 
Und ich erwaͤhle Sie mir, den Fuͤrſten zu beweiſen, 
Daß Froͤmmigkeit mir wohlgefaͤllt. 
Mein iſt ihr Odem. Ich bin ſein Schoͤpfer, ſein Erhalter, 
Und gebe, welchem ich will, mehr, als ein Menſchenalter, 
Und Lohn in mehr, als einer Welt. 


Begruͤßt mit Zaͤhren des Danks, und mit Triumph 
empfangen, 
Koͤmmt der erſeufzete Tag, er, Ihres Volks Verlangen, 
Der unfre Hoffnung prophezeyt. 
Und Sie, Maria, ſieht ihm, mit Flehn zu Gott, entgegen, 
Bleibt gerne laͤnger bey uns, und freut ſich 3 
Und ſorgt mit neuer Heiterkeit. 


Zwar 
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Zwar ernſthaft waͤget Sie jetzt der Ewigkeiten Freuden, 
Die Sie oft nahe geſehn, und dieſer Erde Leiden; 
Und will gern ganz unſterblich ſeyn. 
Doch Ihre Zuflucht iſt Gott. Zu ihm ſpricht Ihre 
f Seele: 
Beſchließ du, was dir gefaͤllt. Du biſt mein Gott! Ich 
waͤhle, 
Was du beſchließeſt; ich bin dein! 


Ihn ſoll, Maria, Dein Volk an dieſem Tage loben. 
Er legt die Krone zurück, die er Dir aufgehoben, 
Und Dein beſtimmter Lohn verweilt. 
Doc) er. vergrößert ihn Dir. Denn er hat Wohlgefallen 
An Deinen Werken. Vor ihm find Deine Leiden. Allen 
Iſt ihr beſondrer Preis ertheilt. 


Ode 
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Hochwuͤrdigſt⸗Durchlauchtigſten Fuͤrſtinn, 
| Abbatiſſi nn und Frau, 


Maria Eliſabeth, 


Herzoginn zu Schleswig-Holſtein ꝛc. Abbatiſſinn des 
kayſerlichen ſreyen weltlichen Stifts Quedlinburg. 
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Wos fuͤr der Ewigkeiten Freuden 

Im Schoss der Truͤbſal und der Leiden 
| Gott einen Chriſten auferzieht; 

Wenn er ſchon hier, dem Staub entriſſen, 

Sich aufſchwingt, und zu ſeinen Fuͤßen 

Die Erde, die vergehn wird, ſieht; 

Wenn er nur Gott liebt, wenn ſein Wille 

Ganz ſein zu werden ſich beſtimmt, 

Ganz fein iſt, und aus feiner Fülle 

Geduld und Kraft zu leiden nimmt: 


Wenn der durchſeufzten Mitternaͤchte 
Genug iſt, welche ſeine Rechte 
Zum Himmel ausgeſtrecket ſahn; 
Wenn er mit ſich genug geſtritren, 
Und nun ganz werth iſt, ſich den Hütten, 
In denen Unſchuld wohnt, zu nahn; 
Wenn der, der ihn bewaͤhrt erfunden, 
Nun guͤtig ſeinen Lohn beſchließt: 
Wie heilig ſeyd ihr, Todesſtunden, 
Wo Gott des Chriſten Lohn beſchließt! 


! 
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Gott laͤßt ihn feinen Tod nicht ſchmecken, 
Er nimmt ihm alle ſeine Schrecken; 
Denn er ſtarb ſchon viel Jahre lang. 
Er ward der Erde fruͤh entwoͤhnet. 
Fruͤh reif zum Himmel. Schon ertcoͤnet, 


Ibn zu empfangen, ſein Geſang. 


Dem neuen Buͤrger zu begegnen, 
Stehn die im Himmel wohnen auf, 
Heil, Heil ihm, rufen ſie, und ſegnen; 
Denn er vollendet feinen Lauf. 


Heil ihm! denn es iſt ihm gelungen, 
Der Tod iſt in den Sieg verſchlungen! 
Die Welt iſt ſeiner nicht mehr werth! 
So jauchzen des Erloͤſten Bruͤder; 
Nur daß noch ietzt die hohen Leeder 
Ihr kuͤnftiger Genoß nicht hoͤrt. 
Ihn hält der Arm des Schlafs umfangen, 
Des nahen Siegs ſich unbewußt. 
Die Furcht kaͤmpft noch mit dem Verlangen c 
Zum letztenmal in ſeiner Bruſt. 


Wie oft hat er vor Gott gezittert, 
Vom Grauen der Natur erſchuͤttert, 
Der letzten Stunde werth zu ſeyn. 
Ich weiß, ſprach er, ich werde beben, 
Wenn fie nun da iſt; denn mein Leben 
Iſt nech zu ſehr, o Erde, dein! 
Sie kommt! der Cheiſt wird uͤberwinden, 
Gere führe an feiner ſtatt den Krieg. 
Er laßt ihn nicht den Kampf empfinden. 
Er hebt kaum an, und iſt ſchon Sieg. 


So 
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So ſtarb Maria! — O ihr Zaͤhren, 


Durch die wir Sie zuruͤck begehren, 
Entehret ihre Siege nicht! 

Die edle Laufbahn iſt vollendet! 

Mit einen Glanze, der uns blendet, 
Bekleidet, ſieht Sie Gottes Licht. 

Der Tod iſt in den Sieg verſchlungen! 
Des Himmels Buͤrger jauchzen Ihr! 
Heil Ihr! denn es iſt Ihr gelungen! 
Heil auch von uns, Maria, Dir! 


Wir, die wir mit den Finſterniſſen 
Der Sterblichkeit noch ſtreiten muͤſſen, 
Sehn Dir, die Du empor fliegſt, nach. 
Wir wohnen in der Klagen Lande, 
Fern von der Freude Vaterlande, 
Und unſre Lieder ſind ein Ach! 
Wenn wir, gleich Engeln, danken wollen, 
Will Gott von uns nicht Lob allein; 
Auch Thraͤnen fordert er! Sie ſollen 
Ihm reichlich fließen! Sie ſind ſein. 


Noch flog mit jauchzendem Getuͤmmel 
Der laute Dank hinauf gen Himmel, 
Daß er Dich uns von neuem gab. 
Noch traͤufelt' auf uns Deinetwegen 
Mit jedem Morgenthau der Segen; 
Und ploͤtzlich offnet Gott Dein Grab. 
Komm, ſpricht er, mir erſchaffne Seele, 
Komm. Dein Gebein begehrt die Ruh. 
Du folgſt. Da dringen Deiner Hoͤhle 
Die Klagen aller Deinen zu. 


Doch 


Dioch wenn in der errungnen Krone 
Wir dort Dich ſchauen, und am Throne 


Des Lammes Dir zur Seiten ſtehn; 
Dann ſollen lauter Jubel ſchallen, 
Wenn wir zuſammen niederfallen, 

Und Gott in feiner Klarheit ſehn. 

Dann draͤngen ſich um Dich die Deinen, 
Und danken Dir, und meinen nicht, 
Jetzt danken wir Dir auch, und weinen, 
Und unſer Schmerz iſt unſre Pflicht. 


Indeß ſieß unter Amalien 
In Deinem Stift den Segen blühen, 
Und, was Du beteteſt, erfuͤllt! 
Sieh unſre Hand zu Gott erhoben, 
Und hoͤr uns ſeine Guͤte loben, 
Die Unſer ſchont, und Dir vergilt! 
Sieh dankbar unſern ſpaͤtſten Samen 
Fuͤr Amallens Leben flehn. 
Und Höre ſtets, wie Deinen Namen 
Der Enkel Enkel noch erhoͤhn! 


* 


we. 


Ode 
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Ode auf das Abſterben 
der 


Hochwuͤrdigſt⸗Durchlauchtigſten 
Sophia Chriſtine Louiſe, 
Prinzeſſinn von Holſtein⸗Ploͤn, 
Decaniſſinn des kayſerlichen freyen weltlichen 
Stifts Quedlinburg. ac. ꝛc. 
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D. hat geſiegt; denn auch ihr Leben 

War Kampf, und ſie ſtritt nicht allein. 

Mit ihr, uud für fie ſtritt, der Held, den Gott uns gegeben, 
Uns Leben, Sieg, und ewigs Heil zu ſeyn. 


Ihn hielt ſie feſt. Mit ſtaͤrkern Armen 
Hielt er auch ſie, ſein Eigenthum. 
Ihr letzter Seufzer pries voll Dank ſein goͤttlich Erbarmen; 
Ihr letzter Hauch war ihres Heilands Ruhm. 


Viel Zaͤhren weinte ſie; viel Leiden 
Bereiteten ſie jener Ruh. 
Als ſie bereitet war, flog ſie den himmliſchen Freuden 
Mit Lobgeſang und im Triumphe zu. 


52... 


Ode 
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Ihro Hochfuͤrſtl. Durchlaucht, 
Chriſtian Günther, 
regierenden Fuͤrſten zu Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen ꝛc. ꝛc. 


17 63. 
N 


2 fi Stürme hören auf zu bruͤllen. Das Getuͤmmel 
Der Wogen ruht. Gott hat aus ſeiner Hand 
Die Donner weggelegt, und ein verſoͤhnter Himmel 


Fließt uͤber Meer und Land. 


Er, der in ſeinem Zorn durch ſeiner Winke Schelten, 
Vor dem am Thron der Cherub ſelbſt erbebt, 

Den Ocean vertrocknet, Sonnen ausloͤſcht, Welten 
Aus ihren Angeln hebt: 


a 
Der Herr ſieht ietzt auf uns mit Gnade. Seinem Volke 
Iſt ſeine Huld, wie der verſengten Au, 
Ein ſanfter Regen, der aus einer Abendwolke 
Herab trieft; wie der Thau, 


Der mit der Morgenroͤthe fruͤh die Flur befeuchtet, 
Daß jeder Halm ſein ſieches Haupt erhoͤht, ö 
Das jedes Feld voll Pracht der Sonn entgegen leuchtet, 
Mit Blumen uͤberſaͤt. 
62 Sing 
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Sing ihn, o Weltkreis 51 Ihn, den Vater! Sein Erbarmen 

Hielt dich, daß du nicht gar vergiengſt vor ihm, 

Als er dich ſchlug. Er wendet ſich zum Flehn des Armen! 
Ihr Volker 2 jauchzet ihm! | 


Er ſtraft. Es zittern Koͤnigreiche, Thronen wanken, 

Und Staͤdte, die er bis zum Himmel hob, 

Verſinken. Dennoch hegt er uͤber uns Gedanken 
Des Friedens! Singt ſein Lob! 


. ihr Erretteten, den Herrn! falk vor ihm nieder, 
O ihr der Erde Götter, betet an 

Mit eurem Volke, ſingt mit ihm des Dankes lieder, 
lhre ſie den Unterthan. 


Du, Günther, haſt ſie uns gelehrt. Gott Sach bie abe, 

Die du mit uns vor ihm geweint, geſehn, 

Geſehn in Deiner Bruſt den Eifer, ihn zu ehren, 
Gehört Dein frommes Flehn, 


Gehoͤrt die Stimme Deines Dankens, die auf Flügeln 
Der Andacht bis zu ſeinem Stuhle drang, 
Gehoͤrt mit Wohlgefallen, wie von Zions Huͤgeln 

Den Koͤnig, der ihm ſang. 


Gott pruͤfte Dich, und gab das Ruder Dir in Zeiten 

Voll Ungluͤck in die junge Hand; und er 

Half Dir ein ſchwaches Schiff durch Nacht und Nebel leiten 
Im klippenvollen Meer. 


ER 


Erſtes Bub. 10¹ 


2 u, deren Schooß das, was wir feben, 
Ließ an das Licht des Tages gehen, 
Zu der auch alles wiederkehrt! i 
O Zeit, ſoll auch der Menſch, das beſte Theil der 
Erden, 
Vom Wirbel deines Stroms dahin geriſſen werden 
Unwiſſend, was er iſt, und was ihm e 


Vernichte mit gewohnter Stärke, 
Der Menſchen und der Schöpfung Werke, 
Verwandle, was du willſt, in Staub! 
Laß im beſtaͤnd'gen Kreis, den wir nicht uberſehen, 
Geſchoͤpfe ſonder Zahl ietzt werden, ietzt vergehen, 
Es ſey die Welt dein Spiel, und das, was iſt, dein 
Raub! 


Dein Schöpfer mag dir dieß erlauben: 
Uns aber unfer Glück zu rauben, 
Gelinget deinem Wuͤten nicht. 
Laß allen deinen Zorn den Weiſen nur empfinden; 
Er wird in ihm die Macht voll ew'ger Liebe finden, 
Die zu dir, wie ſie will, ſchaff! und zernichte! ſpricht. 


G 3 Nicht 
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Nicht er wird, unwerth ſeiner Gaben, 
Sein unbewuſt, im Schlaf vergraben, 
Bey allem fuͤhl⸗ und ſinnlos ſeyn. 
Er wird mit kuͤhnem Blick des Schickſals Tiefen 
meſſen, 
Beym Gegenwaͤrt'gen nie das Vorige vergeſſen, 
Oft Luſt in Schmerzen ſehn, und oft in Wolluſt Pein. 


Das falſche Herz, das in uns ſchlaͤget, : FEN 
Und unfer Blut im Kreis bervegt, 
Betruͤgt uns mit geheimer Lſſt. a 
Es lehrt uns von uns ſelbſt ſtets eigennützig meynen. 
Wir ſcheinen immer gut, und ſind nicht, was wir 


ſcheinen, 
Und fürchten nichts, obgleich das Unglück i in uns it. 


Laß aber nur die Macht der Zeiten 
Dieß Herz voll Stolz und Trotz beſtreiten, 
Weil wir dazu zu weibiſch ſind. ö | 
Ein einz'ger Zufall weis das alles zu zernichten, 
Was der vermeßne Menſch „ zu ſchwach, ſich ſelbſt 30 
e ehen, 
Von ſeiner Treflichkeit fh ſchmeichleriſch erſinnt. 


Ruͤhmt immer eurer Tugend 2822 
Verſprecht euch von euch Heldenwerke, 
Ihr ſtolzen Weiſen unfrer Zeit! A 
Der Rei der Tugend wird aus eurer Bruſt ver⸗ 
| ſchwinden, 
Das gar wird euch bald liebkoſend uͤberwinden, 
So bald r in der Naͤh von ihm bekaͤmpfet ſeyd. 


U e bit} 0 
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Wo iſt, auch bey den kleinſten Leiden, 
Was wir ſo oft an euch beneiden, g 
Der große Muth, der nie erſchrickt? 
Der edle Geiſt, der nie hochmuͤthig ſich erhebet, 
Das Gluͤck a a und ſtets mit ſich zu 1 
a lebet, 
Wird der nie dung den Glanz von Gold und Ehr ent— 
er 


Des Menſchen Meynung, Abſt cht, Lebe, 
Die ganze Herrſchaft ſeiner Triebe, 
Veraͤndert oft ein einzig's Jaht. 
Ein einzigs Jahr reißt oft aus unſern ſchwachen Händen, 
Worauf wir fo viel Zeit es zu erhalten wenden, 
Und was der eitle e ſo vieler ae war. 


Auf ewig iſt es uns vergangen, 

Es hinterlaͤßt uns das Verlangen, 

Und iſt nicht mehr verlangenswerth. 

Wohl dem, der ohne Furcht zuruͤck zu ſehen Bang 
Der Freuden Eitelkeit erkennet, nicht beklaget, 
Nichts 2 hofft, und nichts unuͤberlegt begehrt. 


Er traut allein auf das Ge Geſchicke, 8 

Wenn er die unverzagten Blicke 

Ins tiefe Meer der Zukunſt ſenkt. 

Dort iſt noch manches Gluͤck und manches Leid ver— 
borgen, 

Er ſieht es, und ſein Herz verſchließt ſich doch den 
Sorgen, 

Und es erwartet ſtill, was ihm der Himmel ſchenkt. 


G 4 Den 
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Den gegenwaͤrt gen Theil vom Leben, 
Braucht er, wozu ihn Gott gegeben, 
Und misbraucht auch Minuten nicht. 
Er wiedmet jeden Tag, ſtets ſrey von Schuld und Schande 
Gleich groß in jedem Gluͤck, Gott und dem Vaterlande, 
Der freundſchaftlichen . der n und der 3 
Was ſucht in. jener tiefen Ferne - 
Ein Philoſoph den Lauf der Sterne, 
Den Gang der Monden auszuſpaͤhn! — 
Er haͤuft, mit ſich vergnuͤgt, die der namen Zahlen, 
Den Enkeln, die den Fleiß nicht kennen, nicht bezahlen, 
Zu ſagen, wie dereinſt die großen Körper ſtehn. 


Vergebens eilet ihr, ihr Stunden, 
Und ihr, ihr flüchtigen Sekunden; 
Er weis, wie viel verfloſſen find. 
Er macht, o Sonne, ſich zum Herrn von deinem Schatteu, 
Zwingt dich, von deinem Lauf ihm Nachricht abzuſtatten, 
Und zaͤhlet jeden Tag, der unnuͤtz ihm entrinnt, 


Ode 


\ 


Ode an den Fruͤhling. 


Ft 75 ‘ 


Lau a0 20 2072070 ,7,5 


5 Hillkommen, goͤttlicher Lenz, du Juͤngling unter den 
* Zeiten, 5 
Der du wohlthätig die Erde beſuchſt! 
Komm; denn es warten auf dich die langen frausigen 
Fluren, . 
Komm; denn dich wuͤnſchet der einſame Hain. 


Du koͤmmſt, mit fluͤchtigem Fuß eilſt du, gleich tanzenden 
| Zephyrn, 
Durch die Gefilde hin, die du belebſt. 
und unterm flüchtigen Fuß entſprießen freundliche Veilchen, 
Und lächeln, Vater der Blumen, dich an. 


Du koͤmmſt; es kommen mit dir des . Waldes Geige 
Es koͤmmt mit dir der gefaͤllige May. 

Des Jahres froͤhlichſter Sohn, der ſeine bluͤhenden Schlafe 
Mit taufendfarbigten Blumen . 


Vom ganzen Walde ER fteigt letzt mit ſegnenden 
Tritten 
Der Morgen von den Gebirgen herab, | 
Uud grüßt das reichere Feld, und die viel höheren Saaten, 
Die du der Sichel der Schnitter e PER 


G s Dein 
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Dein Mittag ſchüͤttet aufuns noch nicht verzehrende 
Flammen, 
Sein Strahl zerſpaltet die Erde noch nicht. 
Zufrieden wartet das Rind auf die erquickenden Schatten, 
Und bruͤllt wolluͤſtig im blumigten Klee. 


Dich fuͤhlet, maͤchtiger Lenz, die ſich verjüngende Heerde, 
Und tanzt muthwillig am kuͤhlenden Bach. 
Die Baͤche fuͤhlen dich auch, und rauſchen ſchneller ‚ und 
huͤpfen 
In deine ſchattigten Thaler herab. 


Dich fühle die traͤchtige Flur, dich fühlt der ſtolzen Nar⸗ 
ziſſen, 
Der koͤniglichen Tulpen Geſchlecht. 
Sie taumeln, mächtiger Lenz, und kuͤſſen taumelnd eins 
„ Inder, 
Denn du, o Fruͤhling! erſchufſt ſie verliebt. 


Mit einem muthigern Flug ſteigt ietzt die fleißige 
Lerche, 
Und — dem Landmann Zufriedenheit zu. 
Sie ſingt, und fürchtet noch nicht des Menſchen feindliche 
Tuͤcke, wer 
Den fie durch keine Geſaͤnge verſoͤhnt. 
0 


Poetiſch werden durch dich die Nachtigallen begeiſtert, 
Und machen horchende Wälder erſtaunt. 
Ihr hundertfaͤltiges died ſchleicht ſich in zaͤrtliche Herzen, 
Und laͤßt darinnen die Liebe zuruͤck. 


Von 


x 


a 


* 
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Von einem ſchmechelnden Weſt auf 1 8 Zweigen ge⸗ 
wieget, 


Verſchwendet ſie die entzuͤckende Kunſt. 
Sie liebt, fie ſeufzet, fie ſingt die ſuͤßen Klagen der 11 
Und jeder Juͤngling verſteht, was ſie ſingt. 


Auf Wangen, welche der Reiz mit frohem Laͤcheln be⸗ 
waffnet, 
Laßt du die Jugend gefährlicher bluͤhn. 
Das Herz der Na 92 25 * der Jugend freudige 
g nfche, 78 
5 a wach. Safe Yen 


Schon fieoßegieriger fliegt ein ſchwarzes 5 Es 
Mit toͤdtlich ſcherzenden Blicken umher. 
Ein blaues 3 Aug entzuͤckt, und will nur ge⸗ 

f fallen, 
Und maͤchtig fü ieget fein furchtſamer Blick. 


Ich Juͤngling fühle dich, Lenz! Mit ihrer ganzen Em: 
pfindung 
Fuͤhlt meine muthige Seele nur dich; 
So oft ich, fern von der Stadt und ihren laͤrmenden 
| Narren, 
Auf deinen heiligen Fluren dich ſeh. 


Ich ſeh dich, Frühling, ich ſeh die Reihen hüpfender Scherze, 
Die Venus, ihren muthwilligen Sohn, 
Und Nymphen, welche durchs Gras mit nackten Grazien 
tanzen, 
Und Liebesgoͤtter bald haſchen, bald fliehn. 


Jetzt 
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Jetzt will ich kaͤglich dich ſehn, ietzt will ich unter dem Dache 
Wirthbarer Linden gelagert, dich fehn, 
Bis mich vom Bache herauf ein Traum der Shen 
Liebe b 
Mit dem begeiſternden Fittig umfliegt. 


Ihe wahren Kenner der Luſt, die ihr die Freuden der 
Felder 
Gern mit den Freuden des Hofes erkauft! 
O kommt; der fluͤchtige Lenz beſucht die Erde nicht lange, 
Heißt femeichefnb, feine Minuten verziehn. 


Und ihr, ihr Shine, * auch, kommt auf die ſchal⸗ 
tigten Auen, 
Wo . feufgende Jüngling euch ſucht. 
Laßt eure Roſen die Pracht des ganzen Frühlings be⸗ 
ſchaͤmen, 
Und macht * Herzen begluͤckt! 


Der 
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Der Herbſt. 


17 47. 


DNN 


A⸗ dich beſinge mein Lied, o Herbſt, du Vater des 
| Seegens! 
Die Thaͤler ſehn dich, und jauchzen vor dir, N 
Dich ſehn ſie, Vater des Weins, auf deinen traͤchtigen 
8 Huͤgeln, 
Ven trunkenen, muthigen Winzern umtanzt. 


Ich ſah den froͤhlichen denz; mit jungen Roſen bekroͤnet, 
Sang ich den ſtillen Gefilden ſein Lob. 
Tief in dem Fühlen Gehoͤlz fang ich den mächtigen Sommer, 
Und floh vor feiner verzehrenden Glut. 


Jetzt ſoll die Muſe mein Haupt mit Reben ſeyerlich kraͤnzen, 
Dich zu beſingen, wohlthaͤtiger Herbſt, 
Wie im Getuͤmmel der Luſt auf den nun feyernden Feldern 
Der reiche Landmann zufrieden dich preiſt. 


Belebe ſelber mein Lied, und laß es Seelen begeiſtern, 
Begeiſtern, wie dein gewaltiger Wein, 
So oft ein Kenner der Luſt, ſo oft ein fuͤhlender Juͤngling 
Aus ihm den Muth und die Zaͤrtlichkeit trinkt. 
Nur 
* Die hier erwaͤhnte Ode auf den Sommer ſtehet in dem 33 Stuͤcke 
des 1. Bandes des Sünglings; ift aber von einem andern Vers 


faſſer. Hier redet der Dichter in dem Charakter des Juͤnglings 
davon, 
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Nur dir, nur dir zieht der Lenz die huͤlfbeduͤrftigen Fluren 
Mit bruͤderlicher Gefaͤlligkeit auf. 

Nur dich verfündiger er in feiner glänzenden Bluͤthe, 
In deren Huͤllen die Fruchtbarkeit reift. 


Dann geht der Landmann umher, im Morgenthaue der 
Daͤmmrung, 7 
Und uͤberzaͤhlet den Seegen der Nacht. 
Mit neubegierigem Blick zaͤhlt er die Bluͤthen und 18 
N ver den Frühling und boffet auf dich. 


Der . dienet dir gern, nur dir verpflegt er die 
Saaten. 
Nur dir verweilet die Sonne ſo ſpaͤt. 
Nur deinetwegen ſchickt er, aus den BER: again Wolken, 
Den . Regen en 


Sey nun uns guͤtig, o Herbſt, der du bald jugendlich froͤhlich 
Mit heiterer Stirn den Gefilden erſcheinſt, 

Bald deine heitere Stirn in Wolfen fürchterlich runzelſt, 
. weinend uͤber die Fluren hinfaͤhrſt. 


Sey nun uns guͤtig, o Herbſt, sehr nicht unter den Wolken 
Das ſuͤße Sächeln des ſchoͤnen Geſichts, 

Und laß dich uͤber das Feld nur fanfte Winde N 
Und halte die ſtuͤrmiſchen Winde zuruͤck. 


Daß von den Auen noch nicht die Schoͤnen anche 
entfliehen, 
Auf die der Lenz und die Liebe ſie rief, 
Wo ſie in Taͤnzen des Mays dem Juͤngling ſittſam entronnen, 
Dann ſeinen Armen entgegen zu fliehn. 
Noch 
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Noch kann ein Liebling des Gluͤcks mit feiner zaͤrtlichen 
Freundinn 
In deiner Baͤume Beſchattungen fliehn. 
In dem verſchwiegenen Thal mehr, als die Fruͤchte zu 
ſammlen, 
Die du auf ſinkenden Aeſten ihm beuch- 


Die Liebe ſuhrt ihm die Hand, wenn er die wartenden Fruͤchte 
Fuͤr ſeine Schoͤne mit Ungeduld bricht. 
Sie bricht auch Seüchte für ihn; mit mehr als dankbaren 
Kuͤſſen 
Belohnet er die gefällige Hand, 


Was gleicht dem Tag voll Luſt, die eine ſittſame Sonne 
Fuͤr dich mit froͤhlicher Heiterkeit ſchmuͤckt? 

Dann taumeln uͤber das Feld die ſich verjuͤngenden Weſte, 
Und deine Weſte liebkoſend daher. 


Dich fliehn die Schönen nicht mehr, die du ietzt freundſchaft⸗ 
lich laͤchelſt, 
In Gaͤrten, Sonne! beſuchen ſie dich, 
Wo dein geſelliger Stral den unverpeigerten Nacken, 
Den ſtolzen Nacken verſchwenderiſch kuͤßt. 


Vergebens ſtreitet mit ihr ein Heer von neidiſchen Wolken, 
Und wirft den naͤchtlichen Schatten aufs Feld. 

Es ſtreitet fruchtlos; ſie ſiegt. Vor ihrem ſiegenden Haupte 
Fliehn ſchnell die furchtſamen Schatten hinweg. 


Still und gedankenvoll geht, von allen Muſen begleitet, 
Ein Dichter durch das ſich freuende Thal, 

Wie Thomſon, der die Natur auf ihren Fluren Weeds 
Und ihre Reizungen alle beſang. 


d. 
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Du ſiehſt den Dichter, o Herbſt, und horchſt * ſeine 
Geſaͤnge, 
Auf deines Freundes begeiſterndes Lied. 
Sanftrauſchend dankeſt du ihm; du rauſcheſt durch die 
Geſtraͤuche, 
Du rauſcheſt uber den fpielenden Bach. 


Bis die entfliehende Sonn’ und ihr noch buhlendes Auge 
Sich ſchamhaft hinter die Buͤſche verbirgt, 

Sie lacht noch einmal, und flieht, wie eine ſittſame Sthoͤne 
Aus des Geliebten Umarmungen Ribe 


Mit feiner filbernen Stirn ſieht aus den Pforten des Aufgangs 
Der ſtille Mond in die Felder herab. 
Er ee die Sterne mit ihm: doch keiner unter den 
Sternen 
Iſt mit der Erde vertrauter, als er. 


Jetzt chwelgt die ganze Natur, nichts ſtoͤret dle heilige Stille, 
Als wenn verliebt ſich ein Juͤngling beklagt. 

Er ſeufzt am einſamen Bach, an melancholiſchen Ufern, 

Wo er ſich aͤngſtende Bilder erſchafft. 


Dann eilt, im Schutze der Nacht, das Wild mit feiner 
| Geſpielinn 
Auf die geliebten Gebuͤrge hervor. 
Und ſorglos weidet es ietzt in ſeines Feindes Gefilden, 
Der, vom Verfolgen ermuͤdet, entſchlief. 


Willſt du, o Muſe, der Jagd blutduͤrſtige Freuden beſingen, 
Die ſich ein muͤßiger Krieger erfand, 

Wild, wie im dicken Gehoͤlz das Horn der Jagenden laͤrmet, 
Wild, wie der witternden Hunde Gebell? 


O ed, 
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O Lied, verewige nicht die Gefen des Menſchen, 
Wie er zum Wuͤtrich der Schoͤpfung ſich wuͤrgt, 

Und kuͤhn den Frieden entweiht, der die Geſchoͤpfe vereinte, 
Eh ſie vor feinen Verfolgungen flohn. 


Er reizt mit wuͤſtem Geſchrey den ſtaͤrkern, fiblichen 
Eber 
Zu (einen edlen, ihn toͤdtenden Zorn, 
Und frohlockt uͤber den Tod des ſchwachen, fiependen 
Hirfches, 
Und ſchmuͤckt mit ſeinem Geweihe die Wand, 


Der Vögel zartes Geſchlecht lockt er in heimliche Negze, 
Und wuͤrgt die Saͤnger des heiligen Walds. i 
Bey Schaaren wuͤrget er fie für ſeine blutige Tafel; 
So grauſam wuͤrget der Sperber ſie nicht. 


Nein, Muſe, ſinge dieß nicht! Von feinen froͤhlichen Huͤgeln 
Verlangt der Vater der Reben dein Led. 

Dort jauchzet alles; denn nun, nun hat der guͤtige Himmel 
Des Jahres Hoffnungen alle begluͤckt. 


Die Winzer laͤrmen voll Muth, von Winzerinnen begleitet, 
Der Tag eilt ihnen zu hurtig hinweg. 

Sie ſammlen, ſeegnender Herbſt, begierig deine Geſthenke , 
Durch ihrer Winzerinn Beyſpiel geſtaͤrkt. 


Dann raubt ein Winzer beherze viel Kuͤſſe von der 
Gefaͤhrtinn, 
Und drücke fie freudig ans klopfende Herz, 
Und lachet, wenn er von fern den Nebenbuhler erblicket, 
Aus deſſen Auge die Eiferſucht zuͤrnt 
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Von ſeinem Weine berauſcht, kehrt in der Daͤmmrung 
des Abends 
Des Weines Vater frohlockend zurüd. 
So kam er ehmals zuruͤck von feinem jährlichen Feſte, 
Und fand des Minos verlaſſenes Kind. 


Dich, Ariadne, fand er an unbekannten Geſtaden, 
Wo dich im Schlafe dein Theſeus verließ. 

Er fuhr nicht grauſam vorbey; er rief die eilenden Tyger: 
Sie ſtanden, da ihr Gebieter ſie rief. 


Da gieng er liebreich zu dir, und kuͤßte dir von den 
Wangen 
Die Zaͤhren freundlich und ſchmeichelnd hinweg, 
Und nahm dich, Goͤttinn, zu ſich auf ſeinen göttlichen Wagen; 
Da ſeufzteſt du um den Theſeus nicht mehr. 


Der 
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Eros mich, heiliges Land, das ich in EB ver⸗ 
miſſe. 
In den geſelligen friedlichen Schoos. 
Dich wuͤnſch ich wieder zu ſehn, ob dein entbloͤßtes Gefilde 
Gleich unterm Fuße des Winters erſtarrt; 


Obgleich die Stimme der dust, nebſt den Geſängen des 
Fruͤhlings, | 
Nicht mehr von werdenden Hecken ertoͤnt; 
Obgleich kein hure Weſt die Saaten des Segens mehr 
kuͤſſet, 
Noch um den 2 Apfelbaum ſcherzt. 


Ich habe lange genug dein Antlitz, belebende Sonne, 
Und dich, du heiterer Himmel, entbehrt. 
Empfange mich, heiliges Land, ich bin der Stadt ſchon zu 
muͤde, 
Und ihren traurigen Freuden zu gram. 


Zu gram den Schmäufen, wo man an ungeſelligen Tafeln 
Oft gegen Morgen noch trinket, und gaͤhnt, 
Und einſchlaͤft, wenn nicht vielleicht, geſtaͤrkt durch geſchaͤn⸗ 
g dete Becher, 
Der Unwitz alberne Lacher beſeelt. 
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Dir flieh ich mit Ungeduld zu, wie aus der Nacht ſeines 
Kerkers 
Ein losgebuͤrgter Gefangner entflieht. 
Mein Auge ſegnet den Tag und dich, erquickende Sonne, 
Und trinkt begierig dein ſtaͤrkendes cht. 


Mein Herze Elopfe leichter, und fühle den u Zu reinerer 
HLFuͤſte. 
Ich athme feife he Geſundheit i in mich, 
Und neues Leben, und mich empfängt die troͤſten Freundschaft, 
Und laͤchelt jegliche Runzel hinweg. 


Was gleicht dem lichten Gewand und ſeiner glänzenden 
Weiße, 
Mit dem du, Winter, den Erdkreis umhüllſt? 
Das Auge ruͤſtet umſonſt ſich, ſeinen Glanz zu ertragen, 
Es ſchaut, und kehret geblendet zuruͤck. 


Denn auf das lichte Gewand wirft ietzt die fiegende Sonne 
Die ungehinderten Stralen herab. 

Es faͤngt begierig ſie auf, und ſchickt von ihnen ange 
Die Scralen blendender wieder zurück. | 


Die Wälder feyern, Es herrſcht ein naͤchtliches Schrei: 
gen in ihnen, 
Und tiefe Stille verdraͤnget den Laͤrm. 
Nur ſelten zwitſchert hier noch ein einſam irrender Vogel, 
Und ſucht die ſparſame Nahrung im Schnee. 
Und furchtbar toͤnet im Hayn ein Beil, zum Verwuͤſten erhaben, 
Und ein gefaͤllter, vieljaͤhriger Stamm. 
Der den, deß Aeltern er oft in ſeinem Schatten beherbergt, 
Durch fein wohlthaͤtiges Feuer erquickt. 
Vom 
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Vom Wind ergriffen, der ietzt der Baum e Wipfel durchſauſet, 
Buͤckt jeder Baum ſich, und zittert und rauſcht. 
Er rauſcht, und ſchuͤttelt den Schnee von den anſehnlichen 
Armen 
Auf ſeine Kinder, die Straͤucher, herab. 


Wie ſchoͤn ſind alle geſchmuͤckt! Wie praͤchtig glaͤnzt von 
den Aeſten 
Der niederhangende feſte Criſtall! 
Die Sonne ſchmilzet ihn nicht, die das entlaubte Goßätje 
Von einem Ende zum andern durchſtralt. 


Doch, ſchoͤner als alle, ſtreckt fich hoch fiber alle die Tanne rn 
Mit unentblaͤttertem Wipfel empor. N 
Ihr dunkles Haupthaar, das nicht der Froſt des Winters 
entfaͤrbet, . 
Prangt jugendlicher im glaͤnzenden Schnee. 


Der Fluß, der ehmals ſo ſtolz durch friſche Wieſen ſich 
hingoß, i 
Und ſeinem Ufer oft ungetreu ward, | 
Vergißt zu laufen, und traͤgt auf dem gepanzerten Ruͤcken 
Geduldig Wagen, und Reuter, und Roß. 


Und ein viel wagendes Volk bewaffnet die Fuͤße mit Eiſen, 
Und flieget das harte Gewaͤſſer hinab, 

Wie ein befluͤgeltes Schiff fonft dieß Gewaͤſſer binabflog, 
Von unſern Blicken vergebens verfolgt. 


Wie bald enteilet der Tag in ſolchen Freuden des Winters! 
Bewundernd ſeh ich den Schaufpielen zu, 
Bis von den Freuden des Tags des Abends einſame Stille 
Zu neuen ſanften Vergnuͤgen uns ruft. 
H 3 Sie 
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Sie ruft uns vor den Kamin. Uns brennt ein milderes 
Feuer, 
Als auf dem ſtaͤdtiſchen kaͤrglichen Heerd. 
Zufrieden ſitzen um ihn wir gleichen, zaͤrtlichen Freunde 
In einem engen, vertraulichen Kreis. 


Wir ſchwatzen; unſer Geſchwaͤt iſt Freundſchaft. Unſere 
Freude 
Iſt ein unſchuldiger froͤhlicher Wie 
Zu unſerm Kreiſe hat ſich noch nie die ſchleichende 
Schmaͤhſucht 
Mit ihrem tuͤckiſchen Lächeln gewagt. 


Du aber, muthiger Spott, gehſt nicht mit Beim Oefäßtren, 
Dem Scherz, das niedrige Landhaus vorbey. 

Du ſitzeſt mit am Camin. Und weh dann jeglicher Thorheit, 
Wenn uns der Nam' eines Narren entwiſcht. 


Indeſſen ſchweiget um uns die ganze Gegend. Die Stille 
Bewohnt das Dorf und den Hof und das Haus, 

Wenn nicht das muthige Roß in dem benachbarten Stalle 
Sich ſchuͤttelt, ſtampfet und Futter begehrt. 


Oft ruft ſein ſtampfender Fuß uns auf die raͤumliche es 
Die halb das Feuer des Heerdes erhellt, 

Und zu dem reinlichen Stall, wo zwanzig nuͤtzliche Kühe, 
Um volle Krippen gelagert, ietzt ruhn. 


Oft lockt der freundliche Mond und ſein Gefolge, die 
Sterne, 
Den kuͤhnen Fuß in den Garten hinaus. 
Und ernſthaft ſchauet auf uns der majeſtaͤtiſche Himmel 
Mit ſeinen zahlloſen Welten herab. 
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Mein Aug' ermuͤde niemals, o Himmel, dich zu bewundern, 
Du, deines Meiſters Gebaͤu, und ſein Stuhl! 
Mein Ohr ermuͤde niemals, dich, naͤchtlicher Herold des 
Schoͤpfers, 
Zu hoͤren, wenn du harmoniſch ihn ſingſt. 


Wenn ſoll mein Leben doch ganz fo ſanft und gluͤcklich 
verfließen, 
Stets der Betrachtung und Freundſchaft geweiht? 
Wie lange, lange ſtiehlt man dich, feſtlicher Abend des 
Winters, 
Mir meinen Nan und ee hinweg? 


Wenn mich mein ie erhoͤrt, und air dem glücklichen 
Lande 
Fuͤr mich und Daphnen ein Wohnhaus erbaut, 
Wie dankbar will ich mit ihr den einſamen Winter empfangen, 
Vor dem der muͤßige Staͤdter erſchrickt. | 


Der Tag eilt hurtig hinweg. Denn jegliche Stunde beflügelt 
Ihr eignes nuͤtzlichs Geſchaͤffte. Wer zaͤhlt 

Die ſchnellen Stunden? Auch du, o Liebe, befluͤgelſt fie alle, 
Und deine Zärtlichkeit Heiliger fie. 


Der Tag eilt fröhlich hinweg. Die Sonne ſieht uns, und 
freut ſich, 
Und gern verweilte fie länger bey uns. 
Doch ſie muß eilen. Ihr folgt der Abend, unſer Vertrauter, 
Er, aller Liebenden Liebling und Freund. 
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Ihr koſtbaren Stunden, euch ftört kein unbequemer Beſucher! 
Ihr bleibt dem reinſten Vergnügen beſtimmt. 
O Einſamkeit! Sey mir gegruͤßt! In meiner Daphne Ge⸗ 
ſellſchaft 
Begluͤckſt du jede Minute mit Luſt. 


Geſchaͤftig eilt ihr die Hand bey ihrer weiblichen Arbeit, 
Und ſie verlaͤßt ſie, und liebkoſet mir. 

Von ihrem Beyfall, nud ſelbſt von ihren Kuͤſſen belohnet, 
Sitz' ich und ſpiele der Freundſchaft ein Lied. 


Und unſrer Einſamkeit fehlt es nicht an Geſellſchaft. Ihr, 
Freunde, 
Seyb unfer tägliches, liebſtes Geſpraͤch. 
Und was ihr jemals von Lieb und Freundſchaft und Tu- 
gend geſungen, 
Und teh noch ſingt, wiederholen wir uns. 


Dann fuͤhrt auch einen von euch ein freundſchaftliches Ver⸗ 
ö langen 
Auf einem fliegenden Schlitten zu uns. 6 
Wie glücklich find wir! Hier wird kein unbequemer Befucher, 
Und keiner, welcher kein Freund iſt, geſehn. 


Boat tritt mit ungleichem Fuß auf manche geſchaͤndete 
chwelle 
Zugleich ein Freund und ein Menſchengeſicht. 
Nur du, mein ſtroͤhernes Dach, herberge niemals die Narren, 
Num nie den Gecken und Böfewicht auf. | 
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M- Schmerz, o Brockes, weint um Dich ver⸗ 
ſchwiegne Zaͤhren; 


Mein uͤberlegter Schmerz waͤhrt noch, und ſoll noch waͤhren, 

Wenn man nicht mehr das vob gemeiner Lieder hoͤrt. 

Die Zeit vertilgt fie bald, die lobenden Geſaͤnge, + 

Und wiſcht die Thraͤnen weg, durch die der Wahn der 
Menge 

Verdienſte, die er bald vergeſſen will, noch ehrt. 

Nein, mit der Flucht der ſchnellen Tage 

Entflieht mir nicht mein heimlichs Leid. 

Mein Leid und ſeine ſtille Klage 

Waͤchſt nur, und reifet mit der Zeit. 


O koͤnnt ich durch mein Led die Herzen mir bezwingen! 
Von meinen Schmerzen voll, wollt ich nur Schmerzen ſingen, 
Und ihnen ſollte nicht der Undank widerſtehn. 

Ich wollt' aus feinem Schlaf den Leichtſinn ſchnell erwecken. 
Aufmerkſam ſollt' er dann mich hoͤren, und mit Schrecken 
In meinem Lede dich noch einmal ſterben ſehn. 
Er ſollt' an ſeine Bruſt ſich ſchlagen, ö 
Empfinden, was er nie empfand, 
Sich ſchaͤmen, und voll Reue ſagen: 
So hab ich ihn noch nicht gekannt! 

Zu 
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Zu lange hab' ich ſchon, o Brockes, mir geſchwiegen; 
Ich wuͤrde fruchtlos nur den ſtaͤrkern Gram bekriegen, 
Der tief in meiner Bruſt nach Seufzern Seufzer zeugt. 
Raubt mir die Seufzer nicht, ihr Kenner wahrer Schmerzen, 
Ihr nur zur Zaͤrtlichkeit erſchaffnen edlen Herzen, 
Verzeiht es meinem Gram, daß er ſo lange ſchweigt! 
Ihr ſeyd es werth, ihn zu beweinen, 

Und eure Thraͤnen ehren euch. 
Darf ſich mein Gram mit euch vereinen? 
Mein Gram iſt ſtark, und eurem gleich. 


Der, welcher, wie er will, auf ſeiner gleichen Wage 
Der Menſchen Schickſal wiegt, Gott zaͤhlte meine Tage, 
Und wog, eh ich noch war, mein kuͤnftiges Geſchick. 

Er legt' in mich den Trieb der freundſchaftlichen Lebe, 
Und ſetzte dieſen Trieb zum Herrn der ſchlechtern Triebe, 
Und ſprach zu meinem Geiſt: Die Freundſchaft ſey dein Zluͤck! 
Lern es durch Tugend einſt verdienen. 

Du bleibſt nicht deiner Freunde werth, 

So bald ein Wunſch noch außer ihnen 

Ein größer Gluͤck in dir begehrt. 


In Herzen, die er ſelbſt zu meiner Liebe ſtimmte, 
Gab er mir auch das Gluͤck, das er für mich beſtimmte, 
Die Herzen folgten ihm, und wurden gern mein Gluͤck. 
Mehr geben konnt er nicht, und ich nicht mehr begehren, 
Mein Dank ſoll laͤnger noch, als dieß mein Leben, waͤhren, 
Und laͤnger euch erhoͤhn, euch, Freunde, dich, Wai f 
Laß fie mich ſtets fo dankbar finden, 

O Himmel, lehre mich es ſeyn! 
Dann werd' ich recht mein Gluͤck empfinden, 
Und dann wird dieſes Gluͤck erſt mein. 
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So hat fonft dieſes Glück mein ganzes Herz empfunden, 

Noch ſchwebt vor mir das Bild der wuͤnſchenswerthen 
| Stunden, 
In denen ich mein Herz, o Brockes, Dir entſchloß. 
Wo mich dein Mund vertraut und freundſchaftlich belehrte, 
Und ich, durch Dich entzuͤckt, ſchon mehr die Tugend ehrte, 
Und gluͤcklicher die Welt bewundert' und genoß. 
So gab oft in der Zeiten Jugend 
Ein Engel Menſchen Unterricht, 
Und lehrte ſie, als Freund, die Tugend, 

Und ſchaͤmte ſich der Freunde nicht. 


Die Stunden find dahin, und kehren nie zurüde, . 

Es iſt umſonſt, daß ich nach ihnen Seufzer ſchicke. 
Es iſt umſonſt; hier iſt für mich kein Brockes mehr! 
Wie froͤhlich waͤr ich einſt in deinen Schooß gekehret, 
Geliebtes Vaterland! die Hoffnung iſt zerſtoͤret! 

Dich werd’ ich traurig ſehn, denn Brockes iſt nicht mehr! 
Weiſſagten mir des Abſchieds Schmerzen 

Vielleicht ſchon damals dieſen Schmerz? 

Ich hofft'; ich glaubte meinem Herzen; 

Ich glaubt’; und mich betrog mein Herz. 


Gott, fo ſehr hat kein Gram noch wider mich geſtritten 
Von der Natur bekaͤmpft, hab' ich nicht mehr gelitten, 
Als dein verborgner Rath der Mutter Tod befahl. 
Ich ſah mein Schickſal laͤngſt auf den erſtorbnen Wangen, 
Verließ ſie hoffnungslos, hielt traurig ſie umfangen, 
Und ſagte zu mir ſelbſt: Das iſt das letztemal! 

Sie ſtarb; ich ſah fie nicht erblaſſen: 01 
Doch ſterbend ſchwebt' ihr Geiſt um mich, 
Ich weint, und traurig, doch gelaſſen, 
Pries ich, o Herr des Schickfals, dich, 
Mehr 
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empfunden. 
Er ibereilte mich in meinen ſichern Stunden, 
Wie einen Juͤngling oft der Tod im Tanze ſtoͤrt. 
Ihn, dacht' ich, wirſt du einſt mit Freuden wiederſehen. 
Für deinen Brockes hilft das Vaterland dir flehen, 
Und, wer fuͤr Brockes fleht, iſt der Erhoͤrung werth. 
Ihn wird ſein heitrer Geiſt beſchuͤtzen; 
Er weis die Kunſt, ſich zu erfreun, 
Und, um uns laͤnger noch zu nuͤtzen, 
Auch noch im Alter jung zu ſeyn. 


So dacht' ich; aber Gott beſchloß ſchon meine Zaͤhren. 
Er ſtarb; Gott wollte nicht das Vaterland erhoͤren, 
Und Ihn zu ſchuͤtzen war ſein heitrer Geiſt zu ſchwach. 
Du, den das Schickſal ruft, dereinſt fein ob zu wagen, 
Gewoͤhne fruͤh dein Lied zu Thraͤnen und zu Klagen, 
Wehmuͤthig klage dir die ganze Nachwelt nach. 

Sie wird noch unſer Schickſal lehren, 
Und, dankbarer, als unfre Zeit, 

Wird ſie mehr ihren Brocks verehren, 
Wenn Gott ihr einen Brocks verleiht. 


In einer Welt, aus der die Tugenden verſchwinden, 
Wo Rotten wider Gott durch Laſter ſich verbinden, 
Und glauben, er ſey nicht, wenn ihn ihr Trotz verneint; 
Wo der, der ihn bekennt, ihn oft aus Irrthum glaubet, 
Und man den Prieſtern nur noch fromm zu ſeyn erlaubet, 
Trat Er beherzt hervor, und war des Schoͤpfers Seeund⸗ 
Er ſchaͤmte ſich der heut' gen Zeiten, | 
Und opferte dem Höchften Dank. 
Ihm weiht' Er ſich und ſeine Saiten, 
Und ihren lehrenden Geſang. 

Ihm 
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Ihm war des Schoͤpfers Welt ein Schauplatz feiner Güte. 
Von heil ger Freud’ entzückt, er hob ſich ſein 3 
Zu ihm empor, wenn Er die Welt mit Dank genoß. 
Er wollte nicht allein befigen und genießen, 
Man ſah aus ſeinem Aug' oft edle Thraͤnen fließen, 
Wenn vor der Freude ſich ein fuͤhllos Herz veeſchloß⸗ 
Es ſollten alle Menſchen Zeugen 
Und Herolde des Schoͤpfers ſeyn. 
Der Seufzer Stimme ſollte ſchweigen, 
Und jedes Herz mit Ihm ſich freun. 


So war ſein Geiſt, und ſo ſein Bild in ſeinen Zuͤgen. 
Die Tugend ließ er nicht verachtet unten liegen, 
Und machte das Verdienſt, wo Er es ſah, bekannt. 
Nur mit dem edlen Wunſch, noch mehr begluͤckt zu machen, 
Folgt er des Himmels Ruf, für einen Staat zu wachen, 
Und nahm beſcheiden dann das Ruder in die Hand. 
Jetzt war er der Geſetze Raͤcher, 
Als Richter ſelbſt ein Menſchenfreund, 
Und oftmals hat Er den Verbrecher, 
Den Er beſtrafte, ſtill beweint. 


So, Dichter! mahl' Ihn uns in lebensvollen Bildern. 
Kann deines Pinſels Kunſt auch ſanfte Thraͤnen ſchildern; 
So laß die unſrigen die ſpaͤtſte Nachwelt ſehn! 

Mit ſtarken Zuͤgen mahl' ihr erſt den Gram der Seinen, 
Und laß das Vaterland und die Geſetze weinen, 
Und Buͤrger um ſein Grab tiefſinnig traurig ſtehn, 
Laß ſie der Freunde Schmerz empfinden, 
Wie er auf ihrer Stirn ſich zeigt, 
Wenn ſie ſich freundſchaſtlich verbinden, 
Und jeder Brocks vermißt, und ſchweign 
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Dann mahl uns, wenn du kannſt, auch Marianens 
ä Schmerzen. 

Gott ſchuf ihr zaͤrtlichs Herz nach ihres Vaters Herzen, 
Und ihr ſo zaͤrtlichs Herz fühle zwiefach den Verluſt. 
In ſeiner Wehmuth ſelbſt laß uns es mehr verehren. 
Gedoppelt liebenswerth, vergieß ihr Auge Zaͤhren, 
Und es vergieſſe fie an ihres Martens Bruft, 
Wer wird einſt dieß zu ſingen wagen? 

Mir wird allein mein Gram zur Pflicht. 
Er ſoll noch waͤhren; meine Klagen 
Erſchoͤpfet dieſes Ned noch nicht. 


Ode 
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$ N biſt der Erden entflohn, die deine göttliche Tugend 
Umſonſt, o R“ lehrreich beſtraft! 
Du biſt der Erden entfloßn, und beine ſeeligen Augen 
Schaun Gott, und ſehn nach der Erde nicht mehr! 


Zwar wenn des Himmels Genuß nicht die Empfindung der 
i Freundſchaft, 
Nicht die Empfindung der Liebe verlöſcht; 
So . du unſichtbar noch zu deiner dir 1 
Schweſter, 


Zu seinem liebenden Damon zuruͤck. 


Du ſchwebeſt, ſeeliger Geiſt um ſie mit tenden Flügeln, 
Wenn ihre Seele dich edel beweint: 
Ihr Herz verkennet dich nicht, fühlt, daß du da Si und 
zittert, 
Und ſeine Klage vertreibet dich nicht. 


Wenn bu, vom Himmel entzuͤckt, auch ſterbliche Lieder 85 
hoͤreſt, 
So hoͤre dieſes Dich rufende Lied! 
Komm im belehrenden Traum, komm, und erſcheine der 
Phyllis. 
„Sie ſehe dich, und ſie werde, wie du! 
J s Ein 
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Ein Lob, das wenige reizt, das Lob der ſittſamen Tugend 
Ruͤhrt ſchon ihr junges ſich bildendes Herz. 
Sie ſeufzt der Sch“ ſchon nach: Warum, warum hat mein 
Auge 1 
Nicht dieſen Engel nur einmal geſehn? N 


Zwar ihr erfindfames Herz erſchuf fich ſelber dein Bildniß, 
Sie ſah in naͤchtlichen Traͤumen dich ſchon; 
Doch blaß, und durch die Gewalt verjahrter Krankheit ver⸗ 
wandelt, 
Wie auf der Baare dein Damon dich ſah. 


Du aber zeige Dich ihr in der unſterblichen Schoͤnheit, 
Die dir das Anſchaun des Ewigen ſchafft, 
N laͤchle bimmliſch ſie an, mit jenem en voll 
Freundſchaft, 
Mit dem du ſonſt deine 1 mfg 


Sag ihr, mit Blicken, die ſie zu Er Efiüfen 
begeiſtern: 
Was in dir klopft, iſt der Tugend Gefuͤhl! 
Dem folg', umſonſt iſt dir nicht ſo viel Empfindung gegeben 3 
Bleib ewig diefer Empfindung getreu! 


Death, Freundinn, weißt du es auch, was du fuͤr Wege 
dir waͤhleſt? | 
Ach, es find Wege, die keiner ſich waͤhlt! 
Nur ſelten findet dein Fuß Gefaͤhrten, ſeltner noch Fuͤhrer; 
Und wer nicht nachſolgt, der ehe dich, und . 


Doch 


Zweytes Buch. 1 


Doch ja, du weißt es, und eilſt doch der Verachtung entgegen. 
Sey ſicher; ſolche Vexachtung iſt Ruhm. 
Und das untruͤgliche Lob nur eines billigen Herzens 
Iſt groͤßer, als die Bewundrung der Welt. 


Wer hat die G* inn denn, und wer die Sch“ inn 
geprieſen?̃ 
Wer meine Schweſter? Man kennet ſie nicht. 
Du aber, Phyllis, kennſt ſie; du liebſt ſie: und daß d du 1 „ 
liebeſt, 
Iſt ibnen metres als der Zuruf des e, 


Wie Schweſtern werden 1 e dich, fo werd’ id fiber dich leben! 
Der ganze Himmel hat Freunde für dich! 

Verachte keinen; du biſt dazu zu befcheiden geſchaffen: 
Doch den verachte, der Tugend nicht kennt. 


Nur es ſtets fuͤr dein Herz. Wie Ku wird es 
einſt lieben! | 
Und wer verdient dein empfindendes Herz? 
Nur der, nur der, welcher dich mit ſolcher Zärtlichkeit 
liebet, 
Als wich mein Damon, der noch mich bewelut! 
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2 . der du ſtets der Ruhe nachgetrachtet, 
Die jeder preiſt, und die kaum einer kennt, 

Und jeden Stand und jedes Gluͤck verachtet, 

Das den Gebrauch des Lebens dir nicht goͤnnt! 

Freund, wird nicht ietzt der Unbeſtand der Zeiten 

Dein einzig's Glück, die ſtille Luſt, beſtreiten? 


Der Winter koͤmmt: die nackten Huͤgel klagen, 
Durch unſer Thal ſcherzt ſchon der Herbſt nicht mehr. 
Auf Fittigen der Nebel hergetragen, 

Fliegt der Tyrann von Mitternacht daher. 
Es meldet ihn ein Heer von ſtrengen Winden, 
Und ſchuͤttelt ſchon die Blaͤtter von den Linden. 


Die ſtille Luſt, die auf den gruͤnen Feldern, 
An einem Bach im Schatten ſchon geſcherzt, 
Und zugeſehn, wenn in verſchwiegnen Waͤldern 
Ein junger Hirt ſein Kind vertraut geherzt, 
Flieht fern von uns, und durch die oͤden Auen 
Faͤhrt uͤberall ein winterliches Grauen. 
Stolz 


x 
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Stolz berrſchet jetzt, im ſtaͤdtiſchen Gedraͤnge, 
Ein Schattenbild, und wird auch Luſt genannt. 
Durch falſche Pracht verfuͤhrt es eine Menge, 
Doch bleibt es ſtets den Armen unbekannt. 

Es wohnet nur in Schloͤßern großer Reichen, 
| Bey dem Fatill und hundert ſeines gleichen. 


Der Uebermuth frohnt ihm bey theuren Schmaͤuſen, 
Beym wilden Tanz und raͤuberiſchen Spiel. 
Dieß taͤuſcht das Volk, doch taͤuſcht es nicht den . 
Sein edler Geiſt ſucht ſich ein beſſer Ziel, 
Weil Wis und Muth ſich feſt mit ihm verbinden, 
So weis er ſtets die wahre Luſt zu finden. 


Er findet ſie, nicht im Gewuͤhl der Thoren, 
Er findet ſie in ſuͤßer Einſamkeit. 
Des Fruͤhlings Pracht wird nur fuͤr ihn gebohren, 
Und, was er wuͤnſcht, gewaͤhrt ihm jede Zeit. 
Du weiſt es, Freund, und kannſt mir Beyfall geben, 
Man braucht nicht viel, um reeht begluͤckt zu leben. 


Was iſt das Gluͤck, das Wunſch und Fleiß belohnet? 
Iſts nicht ein Geiſt, den Einficht aufgeklärt, 
Und dann ein Herz, in dem die Tugend wohnet, 
Das ruhig klopft, und nicht zu viel begehrt, 
Und noch ein Herz, das unſerm ſich ergiebet, 
Und ohne Lohn und ohne Reue liebet? 


2 Wer 
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Wer dieß beſitzt, was kann dem jemals fehlen? 
Herr des Geſchicks, laß uns nur weiſe ſeyn! 
Lß andre dann um Ehr' und Gold ſich quälen; 
Freund, unſer Gluck ſoll Weisheit uns verleihn. 
Ihr ſtarker Reiz weis dich und mich zu ruͤhren: 
Ermahne mich, ihr eifrig nachzufpüren ! 


Jetzt wollen wir den kuͤhnen Winter zaͤhmen, 
Und den Verdruß der langen kalten Nacht. 
Ein froher Muth ſoll ſeinen Zorn beſchaͤmen, 
Der jede Zeit zu ſeinem Fruͤhling macht. 

Wir wollen uns vertraut zum Feuer ſetzen, 
Und alles ſeyn, und uns durch uns ergetzen. 


Vergiß indeß nicht die ſo ſchoͤnen Stunden, 
Die wir fo oft im Grünen zugebracht, 5 
Die Gartenluſt, der wir nichts gleich gefunden, 
Die unſer Freund uns doppelt lieb gemacht, 

Der Freund, der nie fein Gluͤck für ſich bewahret, 
Und ſeine Luſt fuͤr ſeine Freunde ſparet. 


Erinnre dich an jene ſanfte Freuden 
Der lieblichen, der liedervollen Nacht, 
Der Fruͤhlingsnacht, in welcher mit uns beyden, 
Da alles ſchlief, die Nachtigall gewacht, 
Die, bloß für uns, von ihrem heil gen Singen, 
Die ſtille Welt ließ weit und breit erklingen. 


Wie 
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Wie horchten wir, daß uns kein Ton entwiſchte? 
Die Stille herrſcht' im Thal ietzt uͤberall. 

Wenn auch der Froſch ſich in ihr Ked gleich miſchte, 
So hoͤrten wir doch nur die Nachtigall. 

Sie ſelbſt fang fort, und ließ ſich gar nicht ſtoͤren, 
Wie Dichter thun, wenn Stuͤmper ſich empoͤren. 


Indeſſen ſcheint der Morgen wach zu werden, 
Bald oͤffnet er des Lichtes guͤldnes Thor. 
Der fruͤhe Hahn verkuͤndigt ihn der Erden, 
Die Nachtigall ſchlaͤgt ſtaͤrker als zuvor. 
Dort ſingt ein Hirt, der andern Lied zu kroͤnen, 
Sein Morgenlied in langgedehnten Toͤnen. 


Die Sterne fliehn: Aurorens Finger mahlen 
Die heitre Luft, und das betaute Feld. 
Die Sonne koͤmmt, und prangt in ihren Strahlen, 
Wie im Triumph ein koͤniglicher Held. 
Die Luft ertönt, der ganze Weltkreis lachet, 
Bis lange drauf der traͤge Menſch erwachet. 


Dieß ſahn wir, Freund, auf unſers Damons Garten, 
Der jeden Freund mit gleicher Huld empfieng. 
Dort ſchien die Luſt uns fröhlich zu erwarten, 
So oftmals uns der Wirth entgegen gieng. 
Dort luden ſie, bey jedem Abſchiedskuſſe, 
Mit heitrer Stirn zum kuͤnftigen Genuſſe. 


Y 4 Dort 
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Dort fahen wir des Lenzes frifche Blüte, 
Die uns ergetzt, und uns noch mehr verbieß, 
Den Purpurglanz, in dem die Roſe gluͤhte, 
Des Sommers Korn, das Zephyr froh durchbließ, 
Dort ſchmeichelten des reichen Herbſtes Früchte, 
Oft dem Geſchmack, noch oͤftrer dem Geſichte. 


Beklag, o Freund, die Freuden, die verſchwinden; 


Ihr Reiz iſt ſchoͤn, ob er uns gleich verläßt, 
Und kannſt du gleich dle Landluſt nirgends finden, 


So halte doch ihr werthes Bild noch feſt. 


Hol' es zuruͤck, ſo oft es dir entfliehet, 
Bis Au und Wald einſt ſchoͤner wieder bluͤhet. 


Ode 
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Von nicht laͤnger deine Bruſt, 

Der lang entfernt geweſnen Luſt: 

Freund, Freund, ſie koͤmmt, und folgt der freudenvollen 
Liebe. 

Als die ſich i in dein Herze ſchlich, 

Da kam ſie ſchon, und ſuchte dich; 

Verſoͤhne dich mit ihr, ergieb dich ihrem Triebe! 

Genieß, was dir der Himmel beut, 

Genieß es froh, genieß es heut, 

Und frage nicht, was dir der ferne Morgen draͤut! 


Mach jeden Tag dir zum Gewinn! 
Dein Leben rauſcht doch ſchnell dahin, 
Wie ein gewalt'ger Strom, unaufgehalten, eilet; 
Bald friedlich in den Ufern fließt, 
Bald brauſend in das Weltmeer ſchießt, 
Und Inſeln mit ſich reißt, und feſte Sander es 3 
Bald jede Flur mit Luſt belebt, 
Bald Doͤrfer in den Schlund begraͤbt, 
Daß der zu nahe Wald ein Angſtgeſchrey erhebt. 


35 Nimm, 
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Nimm, weil es noch die Zeit erlaubt, 
Was eine Stund' oft giebt und raubt; 
Du haſt dein Antheil ja von Luſt ſo gut, als Seide. 
Sprich; Dieſes Tages Luſt bleibt mein, 
Der morgende mag heiter ſeyn, 
Und wenn der Himmel will, auch truͤb', und leer von Freude. 
Bringt doch das maͤchtige Geſchick 
Von keiner Stund' ein Theil zuruͤck, 
Raubt doch kein ſpaͤters Leid ein ſchon genoßnes Gluͤck. 


Und ſo bring jeden Tag in Ruh 
Im Arme deiner Doris zu, 
Die ſich mit dir vereint, dein Leben froh zu machen. 
Dann welze kuͤnftig das Geſchick N 
Im ſteten Wechſel, Leid und Gluͤck; 
Fuͤr deine Luſt, mein Freund, wird ſchon die Liebe wachen. 
Du weißt ſchon, was ſie geben kann: 
Nimm ihre Bande willig an, 
Und ſey zum drittenmal mit Luſt ihr Unterthan! 


O! wollteſt Du, was der beſitzt, 

Der oft ein Land, das ihm nicht nuͤtzt, 

Mit fremden Blute kauft, um Doris wohl bertauſthen ? 
Wenn Du, Beglückter, als ein Fuͤrſt, 
Bald froͤhlich zu ihr eilen wirſt, 
Wenn alles um Dich ſtuͤrmt, an ihrer Bruſt zu lauſchen; 
Bald Sie ſich Dir zur Seite ſtellt, 
Dir ſittſam auf die Achſel faͤllt, 

Und laͤchelnd, unbehorcht, mit Dir Gefpräche haͤlt. 


Bis 
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Bis in das Alter, theurer Freund, 
Wird Sie, erwuͤnſcht mit dir vereint, 
Dich eröftend, und von dir getröfter, Dich begleiten. 
Und dann wird Euch, nach ſpaͤter Zeit, 
Der Euren treue Zaͤrtlichkeit, 
Im Tod’ auch ungetrennt, ein Geabmahl zubereiten. 
Ich will des Gluͤckes Zeuge ſeyn. 
Laß uns es wagen, uns zu freun, 
Und aller Sorgen Heer durch unſern Muth zerſtreun! 


139 
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$ hu, der du Hamburgs ſichres Glüce 

Mit vaͤterlicher Treu, und niemals muͤden Blicke 
Vom Himmel nur belohnt, bewachſt! 
Dir winkt aufs neu die Luſt, ein dir erbetner Seegen, 
Der gern getragnen Sorgen wegen, s 
Durch die Du Bürger gluͤcklich machſt. 


Es opfert heut mit frohem Triebe, 
Fuͤr Dich, dein wuͤrdigs Kind, und ihre ſeelge Liebe, 
Wer Dich verehrt, und Hamburg liebt. 
Entfernt, reizt dieſer Tag mich hier, wo deinen Namen 
In fremden Hayn, ihn nachzuahmen, N 
Mein Lied dem Nachhall übergiebt. 


Wie konnt auch, mich nicht mehr zu rühren, i 
Dein Nam’, o Widow, ſich aus meiner Bruſt verlieren, 
Und dein Gedaͤchtniß, Vaterland! 

Nein, Foͤrdrer meines Heils; nein, Eden meiner Jugend, 
Wo ich zum Gluck, zur Ehr, und Tugend 
Gebahnte Straſſen offen fand. 


Bluͤht 
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Bluht voll Gedeyen, holde Gründe! 
In deren Schooß ich oft, im Schatten einer Linde, 
Vom Weſt gekuͤhlt, mein Haupt gelegt, 
Und, wenn ſich mir die Pracht, die jeden Anger ſchmuͤckte, 
Tief ins geruͤhrte Herze druͤckte, 
Dein Del euch ſeegnend, N | 


O, Hamburg, ewig ſey er Friede, 

Dein Himmel mild, dein Flor zu wachſen niemals. müde, 
Dein Boden reich, dein Volk beglückt! i 
Geſeegnet, weſſen Hand dein Ruder weislich fuͤhret, 

Und Widow, der dich ſchuͤtzt und zieret, 

Und dieſer Tag, der Ihn entzuͤckt! 


Choriam⸗ 
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Choriambiſche Ode. 
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8; erwarteter au; welchen mir Zärtlichkeit, 
Freyheit, Freundſchaft, und Glück ewig zum Se, 
tag macht! 
3 kein Schickſal entzieht ſuchenden Augen dich, 
In verheelenden Wolken mehr. 


O wie oft hat mein Geiſt, Tage der Zukunft, euch 
Alle traurig durchzaͤhlt! O wie oft unter euch 
Nach dem Tage geforſcht! Ach, ich fand unter euch 
Den verweilenden Tag noch nicht! 


Doch ietzt ſeh ich ihn ſchon, wie er von ferne koͤmmt. 
Stunden, die ihr ihn bringt, Stunden, befluͤgelt euch, 
Eilt, und bringt mir den Tag, welcher der Freude mich 

Neugeboren, entgegen fuͤhrt. 


Und du, glücklicher Tag, gehe mir heiter auf, 
Feſtlich heiter, wie der, der meinen G** mir, 
Feſtlich heiter, wie der, welcher der Schweſter mich 

In die wartenden Arme warf. 


Froͤhlich will ich entfliehn, wie eine Nachtigall 
Ibrem Kefige entfliegt, wo fie nur Klagen fang» 
O wie reißet fie ſich, muthig und ungeſtuͤm, 


Aus den ſklaviſchen Gegenden! 
O, wie 
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O, wie ſtuͤrzt fie fo ſchnell ſich durch die Luͤfte hin! 

Was erfindet ihr Geiſt, welcher ſich wieder fuͤhlt, 

Ee e ee wee when 
Ihren e Waldgeſang! 


Alſo will ich entfliehn. Nicht in der Dunkelheit! 
Freunde, die mir mein Gluͤck hier in der Barbarey 
Spaͤt, doch freundſchaftlich gab, fuͤhret der Freyheit a 

Seh, und im Triumphe 25 


Keiner klage mir nach, keiner 5 ſich. 
Liebt einander getreu, wie mich mein Damon liebt. 
Es erwarten auch euch ſchon die Umarmungen 

Meiner Freunde mit Ungeduld. 


Und du, welche mein Herz zärtlich, viel zärtlicher 
Als ein anderer, Chloe, dich lieben kann, 
Und ungluͤcklicher liebt! Haſſe mich, Chloe, nicht, 
Wenn mein Herz dir zu fröhlich ſcheint! 


Zwar ich fliehe dich letzt; aber aus Tauſenden 
Wähle ich dich mir allein, liebteſt du, Chloe, mich. 
Ach, ich hab es gehofft! Aber du haſt mich wohl, 

nn nie nn 


Dennoch floͤh ich wohl nicht, liebt ich dich weniger. 
Meine Zaͤrtlichkeit ſelbſt reiſſet mich von dir weg, 
Daß dich auch nicht ein Blick, nicht ein entflichender 
Unbeſcheidener Seufzer krankt! 5 


Wenn 
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Wenn die Stunde nun koͤmmt, welche mich von dit 
f trennt; 
(Ach! auf ewig trennt fie, Freundinn, mich nun von dir!) 
So verheel es mir nicht, wenn mich dein menſchliches, 
Dein großmuͤthiges Herz beklagt. 


* 


Nur ein einziger Blick winke mir Tröftung zu! 
Nur ein einziger Blick! daß meine Seele nicht 
Neue Traͤume ſich ſchafft, die fie betrogen liebt, 
Neue, toͤdtende Hoffnungen! 


An 
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DNN 


Sr fordre nicht von mir ein Thraͤnenvolles Lied, 


Das, nur von uns gehoͤrt, das Ohr der Großen 
flieht, 

um das Panegyriſten laͤrmen. 
Was fang ich dir fo gern, als meinen ew'gen Schmerz, 
Der deinem Schmerzen gleicht, und mein zerrißenes Herz, 
In dem ſich Sieb’ und Freundſchaft haͤrmen? 
Doch klagend klimmt man ietzt nicht den Parnaß hinan; 
Mein Freund, der iſt allein den Schmeichlern unterthan, 
Und hoͤrt kein Lied von Freundſchaft an. 


Singſt du denn darum nur, damit dich niemand 
oͤrt? 
Wo bleibt dein Ruhm, wenn ihn kein Hof mit Benfall ehrt, 
Und dich kein Junker um ſich leidet? 
Den Flaccus hoͤrt Auguſt, auch eh er ihn noch pries, 
Und jeder, dem fein Lob die Ewigkeit verhieß, 
Ward von des Kayſers Stolz beneldet. 
Er zittert, wenn das Lob des Hofes ihn betaͤubt, 
Und glaubt nicht, daß der Ruf von feinen Thaten bleibt, 
Wofern Horaz nicht an ihn ſchreibt. 


K | Es 
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Es fehlt auch unſrer Zeit kein Herrſcher wie Auguſt. 
Doch, Freund, die finden nur in großen Thaten Luſt, 
Und werden nie dein Lob begehren. 

Von ihrem Thron’, um den geuͤbt're Kenner ſtehn, 
Wird nie ihr Aug herab auf unſre Sche ſehn, 

Und wenn fie mehr, als Flaccus, waͤren. 

Sie ſingen; keiner hoͤrts, und fragt, wer iſt denn der? 
Auguſt hätt? es gefragt; doch fo gemein, wie er, 
Macht ſich bey uns kein Sekretaͤr. ii 


Vergiß denn deine Kunſt, lern den Geſchmack der Welt, 
Der nicht dein eigner iſt, und ſinge, was gefaͤllt; 
Ge allen aber Meßiaden? 
Verſuch' ein lehrreich ob, das man errathen kaun 
Fang, eh du dich geuͤbt, 6 reichen Bürgern an, 
Und wage dich zuletzt an Gnaden. 
Dein ehrerbietigs Lob wird nicht ihr Stolz verfchmäßn, 
So ſtrenge find fie nicht! Und wenn fie dich verftehn, 
So fehlt gewiß dir kein Maͤcen. 


Dann zweiſelſt du nicht mehr, ob man Geſchmack beſitzt. 
Von manches Kenners Huld belehrt und unterftüßt, 
Wirſt du wohl gar an Höfen wohnen. 

Was du dann ſiugſt, ift nur ein Feſt, ein Carnevall, 

Bald eine blut'ge Jagd, bald ein vermummter Ball, 

Und bald Ifluminationen. 

Bleibt dein bewundert Lied auch an unbekannt, 

Und wirft es G“ gleich veraͤchtlich aus der Hand; 

Bey Hofe haſt du doch Verſtand. 


An 
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An Damon. 
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Ye unter allen fröhlichen Sterblichen, 
Freund, auch nur einer, welchen der Himmel mehr, 
Als dich, mit ſeinen Freunden ſeegnet, 
Gluͤcklichſter Ehmann, und nun auch Vater! 


Iſt auch nur einer unter den Wenigen, 
Die Gott des Gluͤckes wuͤrdigt, geliebt zu ſeyn, 
Der mehr geliebt wird, als Dich, Damon, 
Deine getreue Dorinde liebet? 


Mehr liebt nicht Chloens zaͤrtlicher Ungeſtuͤm, 
Nicht Daphnens Unſchuld, welche ganz Liebe wird, 
Nicht der gepruͤften Doris Treue, 
Ober Selindens verlohrne Großmuth. 


Noch mehr geliebt ſeyn, waͤre nicht Liebe mehr, 

Und die Vergoͤtt rung eines, der ſterblich iſt! 

Nur dem gebuͤhrt mehr, deſſen Odem 
Seelen entſtehn hieß, die lieben konnen. 


Schon iſt ein ganzes Jahr voll Entzuͤckungen 
Dir in Dorindens Armen dahin geflohn. 
Was iſt ein Leben ohne Liebe 
Gegen ein einziges Jahr voll Liebe? 


K 2 Und, 
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Und, Freund, von welchen neuen Empfindungen 
Sanft uͤberwaͤltigt, zitterſt du, Glücklicher! 
In der Umarmung deiner Tochter, 
Einer Unſterblichen, die dein Kind iſt! 


Das Allergroͤßte, welches die Liebe ſchenkt, 
Und die Erfuͤllung aller der Hoffnungen, 
Und die Belohnung aller Sorgen, 
Welche nur liebende Herzen kennen! 


Welch ein erhabner, großer Gedank' iſt das, 
Vor allen andern, welche die Seele denkt, 
Ein Vater ſeyn! Freund! Welche Wuͤrde! 
Macht ſie Dorinden dir nicht noch theurer? 
Wohl dir, Geliebter, daß du ſo zaͤrtlich biſt! 
Freund, meine Muſe ſeegnet Dich! Ihr Geſang 
Toͤnt von dem Gluͤck erhabner Herzen. 
Gaͤhnender Pöbel, entflieh, und ſchlummre! 


Wenn einen Juͤngling mächtig die Lieb‘ ergreift, 
Die reine Lebe, welche den Geiſt erhebt, 
Und in dem umgeſchaff neu Herzen 
Alle Begierden der Wolluſt toͤdtet: 


Wenn ihm ſein Leben, lauter und unſchuldsvoll, 
Nur edlen Sorgen heilig, voruͤber fließt, 
Gleich einem Bache, der harmoniſch 
Mitten durch Roſengebuͤſche fortrauſcht. 
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Wie gluͤcklich biſt du, liebender Juͤngling, ſchon! 
Selbſt deine Schmerzen ſtroͤmen dir Freude zu, 
Auch ehe noch dein bittend Auge 
Von dem gefälligen Aug' erhoͤrt wird. 


Wie gluͤcklich biſt du! Gluͤcklicher wirſt du ſeyn, 
Wenn deine Schmerzen deine Geliebte theilt, 
Wenn dir ein viel verrathend Auge f 
Ihre vergeltende Liebe zuwinkt; 


Wenn nun die Stunde, welche ſie fuͤrchtete, 
Sie uͤberſchleichet, eh ſie bewaffnet iſt, 
Und ihren unverwahrten Lippen 
Ihre geheimſten Verlangen wegſtielt; 


Wenn nun die Freyheit erſter Umarmungen 
Das Herz befriedigt, und es noch mehr entflammt, 
Wenn ihr euch liebt, es wißt, es ſaget, 
Und es euch tauſendmal wiederholet. 


Wie gluͤcklich biſt du! Aber die Stunde ſchlaͤgt, 
Und wird euch trennen! Stunde der Mitternacht, 
Du reißeſt den geliebten Juͤngling 
Weg von der treuen Geliebten Augen. 


Von ihr verlaſſen, einſam, und unruhvoll, 
Sitzt er und ſeufzet, wuͤnſchet und wacht ſich matt. 
Sein Schlaf iſt Angſt, ſein Traum iſt Sebaſuche, 
Und ein Geſeuſze ſein Othemholen. 
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Der Tag koͤmmt wieder. Aber ein ſchwarzer Tag! 
Mehr als die Nacht noch! Hoffe nur nicht auf ihn, 
O Juͤngling! Er erweckt dein Leiden; 
Aber er bringt dir nicht die du liebeſt. 


Ach, wie viel Wuͤnſche lehret die Liebe dich, 
Viel heiße Wuͤnſche, welche fie nicht erfuͤllt! 
Wie oft iſt deine ganze Liebe 
Eiferſucht, Ungeduld, oder Sorge! 


Allein, er koͤmmt ſchon, jener erſeufzte Tag. - 
Er koͤmmt; dir wird nun jeglicher Wunſch Genuß. 
Sie iſt nun dein, und ſie umarmt dich 

Mit den Entzuͤckungen eines Weibes! 


O, welche Freuden heitern dein Leben auf! 
Dein zaͤrtlichs Auge ſuchet umſonſt ſie nie. 
Sie iſt das letzte, was du ſieheſt, 
Wenn es zu Traͤumen von ihr ſich zuſchließt. 


Entſchlummre ruhig! Wenn du erwachen wirſt, 
Wird ſie dem Auge wieder das erſte ſeyn, 
Und, halb noch ſchlummernd, ſchon doch laͤcheln, 
Ihren Geliebteſten anzutreffen. 


Durch ſuͤſſe Sorgen, welche nur Liebe find, 
Und nicht mehr Unruh, oder geheimer Gram, 
Bezeichnet ihr von eurem Leben 
Jegliche Stunde mit eigner Freude. 


Iſt 
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Iſt nun kein Gluͤck mehr, welches du hoffen kannſt, 
Kein dir noch fremdes, groͤßers Entzuͤcken mehr? 
Nur noch ein einzig's; ſey auch Vater, 
Lerne das fuͤhlen, was Damon fuͤhlet! 


Lern erſt mit Zittern deiner Geliebten Grab 
Von fern erblicken. Sey von dem ſchrecklichſten, 
Von allen quaͤlenden Gedanken 
Taͤglich geaͤngſtiget, und verbirg ihn. 


Und uͤberſteh es, werde dafuͤr belohnt! 
Sieh nun dich ſelber und dein geliebtes Weib 
Noch einmal leben! Sey ganz Freude! 
Lerne noch edler und mehr ſie lieben. 


Wie unausſprechlich liebet ſie, Vater, dich, 

In deinem Kinde! Welche Begeiſtrungen 

Erſchuͤttern ſie! Sie jauchzet muthig 
Ueber die Freude, dir zu gebaͤhren. 


Mit ihr vereine deinen getreuſten Fleiß, 
Die zarte Seele, wenn ſie empfinden lernt, 
Durch ein Gefuͤhl der ſchoͤnen Tugend 

Ihrer Unſterblichkeit werth zu machen! 
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Ode 


an eine Freundinn. 
1749. 


DNN NN 


2 De Freundinn, muß mein Herz verehren; 
Dir hab' ichs hundertmal geſagt. 


Willſt bu auch ein Geſtaͤndniß hoͤren, 
Das ſich noch nie vor Dich gewagt? 
Mein Herz muß mehr, als Dich verehren, 
Auch wenn Dein Herz mirs unterſagt. 


Du forderſt nicht verehrt zu werden, 
Und wirſt nur mehr der Ehrfurcht werth. 
Dein Auge ſinkt beſchaͤmt zur Erden, 
Und flieht den, deſſen Lob dich ehrt. 
Allein, um nur verehrt zu werden, 
Dazu biſt Du zu liebenswerth. 


An 
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An 
Herrn P. G**r 


1750 


INN 


Vc kein verwegnes Lied, 


O G**r, mehr von mir. 
Das Feuer, das in Dichtern gluͤht, 
Belebt nur Ruhmbegier. 


Kein Traum von kuͤnft'ger Ewigkeit 
Erfuͤllet meinen Sinn. 
Du, G'“ kr, lebſt der kuͤnft'gen Zeit, 
Und ich nur, weil ich bin. 


Mein ſcherzend Lied begnuͤget ſich, 
Wenn es nur Dir gefaͤllt. % 
Der Freunde Beyfall ift für mich 
Der Beyfall einer Welt. 


K 5 Eile 
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Eilt, junge Dichrer, gluͤcklich kuͤhn, 
Eilt nach Horazens Spur. 
Von Ehrſucht frey, beneid' ich ihn 
um ſeine Chloe nur. 


Horaz, wie gerne ließ ich dich 
In deines Tiburs Ruh. 
Du waͤrſt erhabner zwar, als ich; 
Ich glücklicher, als du. 


Der 


Der 


Oden und Lieder 
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Trauerode 
im Namen eines Freundes. 
17 359. 


NN NN 


Br ganz umſonſt, und eitel find die Zähren, 
Die unſer Schmerz um Deinen Tod vergießt; 
Vergebens klagen wir Verlaßnen, und begehren 

Dich von der Gruft, die Dich verſchließt. 


O Du, die Du den Armen Deiner Kinder 

Und uns entriſſen, gern zu Gott hin giengſt, 

Und ietzt nicht fterblich mehr, das Lied der Ueberwinder 
In der Gerechten Chore ſingſt! 


Doch haben wir ſeit Deinem fruͤhen Scheiden, 

Durch Blut und Lieb' und gleiches Leid vereint, 

Um Dich, nur für den Gram empfindlich, ſatt der Freuden, 
Vier bange Wochen ſchon durchweint. 


Vergieb, vergieb dem muͤtterlichen Herzen 

Den Gram! Er iſt Natur und Zaͤrtlichkeit! 

Schilt nicht des einzigen gebeugten Bruders Schmerzen, 
Noch Deiner treuen Schweſter eld. 


Daß 
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Daß ihren Tod dein Zuſpruch einſt verfüffe, 

Der ihr ſo oft Freud und Erleichtrung war, 

Daß Deine Hand ihr einſt im Tod Ihr Auge ſchließe, 
Das wuͤnſcht' umſonſt die Dich gebahr. 


Gott wollt' es nicht. Den Kampf Dir zu verfüßen, 

Im Tode Dir mit Zuſpruch beyzuſtehn, 

Mit muͤtterlicher Hand dein Auge zu zuſchließen, 
Dich ſterbend und erblaßt zu ſehn — 


Das war das Leid, das Gott auf ſeiner Wage 

Ihr zuwog. Ach, wie reichlich wog ers zu! ö 

Naluͤrlich iſt ihr Schmerz, gerecht iſt ihre Klage, 
Und unausſprechlich, Gott, biſt du! 


Gerecht iſt auch die Klage Deiner Schweſter, 

Die ſtets an Dir die beſte Freundinn fand, 

Und deren treues Herz an jedem Tage feſter 
Sich mit dem deinigen verband. 


Gerecht des Bruders Schmerz! Dich zu umfangen, 

Nach langer Trennung, ſich mit Dir zu freun, 

Und, von Entzuͤcken ſtumm, an Deinen Hals zu hangen, 
Und dann ganz Zaͤrtlichkeit zu ſeyn — 


Das war ſein Wunſch. Er war es, doch vergebens! 
Frau, auch von deinem Grabe, klaget er 
Der mit ihm trauernden Gefaͤhrtinn ſeines Lebens 


Ach, Deinen Tod. Du biſt nicht mehr. 
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Wir weinen billig; nicht um Dich, Geliebte, 
Um uns allein. Du biſt der Noth entflohn, 
Und preiſeſt Deinen Gott, der Dich im Leiden uͤbte, 
Jezt Tag und Nacht vor ſeinem Thron. 


Er ſelbſt, er ſelbſt hat jede Deiner Thraͤnen 
Dir abgewiſcht. Nun iſt Dein ganz Geſchick 
Vor Deinem Aug enthuͤllt. Wirſt Du nach uns Dich as 2 
Begehrſt Du weht von dort zuruck? ? 


Zuruͤck in diese Welt, das Land der Leiden, 
Wo Muß und Sorg' und Krieg und Jammer wohnt? 
Zurück in dieſe Welt, zurück aus Deinen Freuden, 

Mit denen Gott Dich dort belohnt? 


Du haſt Dich fruͤh zu ihnen vorbereitet, 

Du, Chriſtinn! Fruͤh Dich von der Erd' entwoͤhnt. 

Gott hat an ſeiner Hand Dich ſelbſt die Bahn s 
An deren Ausgang er Dich kroͤnt. 


Er leit auch uns, und laß uns * ee 

Zu ſeyn, wo Du, verklaͤrte Seele, biſt. t 

Wir tranern itzt; allein nicht ewig. Denn wir werden 
Uns ſehn, dort, wo kein Tod mehr iſt. 


An 
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An Streſow. 


2 5 Lied ſingt Freundſchaft, Sie, die ett mich ſingen 


lehrte! 
Mein muthigs Saitenſpiel ertönt, 
Von ihr geſtimmt, mit zaͤrtlicher Begeiſtrung, 
Stolz, wenn es ihr gefällt, - 


Re es du, den ſchon im Frühling meines Lebens 
Der Freundſchaft Hand mir zugefuͤhrt, 

O Du, den ich ſo zaͤrtlich ſtets gefunden, 

Aͤls ich Dich einmal fand! 


Seyd Zeugen unfrer Luſt, ihr Gärten und ihr Auen, 
Die ihr zuerſt uns Freunde ſaht, 
Du Strand der ſtolzen Elb', und ihr Geſtade 

Die Bill' und Alfter Füße! 


Seyd Zeugen insgeſamt, ihr froͤhlichen Gefilde, 

Die wir umarmt durchwandelten! 

Wenn unſer Mund, den Schoͤpfer zu erheben, 
Sich oft in Dank ergoß. 


Wenn wir der Freundſchaft Gluͤck uns prieſen, und uns freuten, 
Daß unſer Herz empfindlich war, 
Uns zaͤrtlicher umarmten, und ihr ſelber 

Uns ſchoͤner laͤcheltet; 


Wenn 
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Wenn wir den wuͤrdgen Greis, und fein ruhmvolles Alter 
Mit ſanften Zaͤhren ſeegneten, 
Der in dem Schooß der Ruh ſein are Leben 

Mit Wohlthun ſchoͤn beſchloß. 


Er war ein Menſchenfreund, enchriſ, ein EN 2 
Wie lehrreich ward ſein Leben uns, 
So oſt er uns die Labyrinthe zeigte, 

Durch die ihn Gott gefuͤhrt! 


Laß uns noch um ſein Grab mit dankbarn Thraͤnen weinen! 
Denn er ſah unſre Freundſchaſt an. 
Entſtehn, und wachſen ſah er ſie; und liebt uns 

Da er es ſah, noch mehr. 


Freund, Freund, wo ſind ſie hin, die ſorgenfreyen Stunden, 
Die damals mir und Dir entflohn? 
Sie ſind nicht mehr! Auch eine nur von iii 

Ruf ich umſonſt zurück, | 


Sie aber bleibt, fie bleibt, die Freundſchaft unſrer Herzen! 
Sie trotzt dem Wechſel und der Zeit. 
Die Jugend flieht, und ihre Freuden ſterben: 

Sie aber lebt und bleibt. 


x 


Zwar kreunen uns noch ſtets Gebirge, Wälder, Ströme, 
Und denkt gleich unſre Sehnſucht oft: 
Ich will ſie uͤberfliegen; ſo verwehrt es 

Das ſtaͤrkre Schickſal uns. 


. | | Verge⸗ 
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Vergebens! dennoch haͤlt in ihrer Hand die Freundſchaft 
Dein Herz mit meinem feſt vereint, 

Theilt jeden Schmerz, und unſrer Freuben jede 
Und unſer ganz Geſchick. 


Sie hat mit Dir geweint, als Gott von Deiner S Seite 
Die Wonne Deines Lebens riß. 
Vor Gram erſtummt, im Arme meiner Daphne 

Hat ſie mit Dir geweint. 


Jetzt aber jauchzet fie, und ſeegnet Deine Lebe, 

Und die, die ſich zu Dir geſellt, 

Dir Deine Zaͤhren abwiſcht, und Dein geben 
Der Freude wieder giebt. 


Komm, Daphne, komm! Er iſt nicht mehr verfaffen: 

Mein Streſow klagt nicht einſam mehr! 

Laß uns der Freundſchaft dieſen Feſttag feyern; 
Mein Streſow klagt nicht mehr! 


Sein heitres Auge lacht, und jeher ſeiner Blicke 
Iſt Sieb’ und Froͤhlichkeit und Dank; 
In jedem Sächeln feiner Braut entdeckt er 

Ihr freundlichs Herz aufs neu 


Er kennt es; denn er war ihr Freund, eh er ſie liebte, 

Und mit Vertrauen weißagt er 

Sich ſein Geſchick, und ſchauet in die Zukunft 
Mit Zuverſicht hinaus. 

| O warum 


O, warum ſind wir ſelbſt nicht Zeugen feiner Freuden? 
Wenn, wenn, mein bruͤderlicher Freund, 
Wenn geht der Tag, an dem ich dich umarme, 

Mir einmal wieder auf? 


Mein Herz verſpricht es mir, obgleich er noch verzögert, 
Ich werde doch Dich wieder ſehn, 
Mein alter Freund, und deiner Liebe Pfaͤnder 
Auf Deiner Gattinn Schooß. 


64 Der Oden und Lieder 
An den 9 
Herm Duckeſtonmſar Sl 


he 


9 2 


©: find entflohn, die unzuſriednen Klagen, 
Die tiefe Schwermuth, mein Tyrann. 

Die Sorgen duͤrfen ſich an meine Bruſt nicht wagen, 
Und ftille Freude lacht mich an. — 


Ich ſeegne dich mit meinem ganzen Herzen, 
O Lebe! Lange war es dein. 

Viel Freuden gabſt du mir, viel; aber mehr noch Schmerzen! 
Nun ſind auch deine Freuden mein. 


Sie ſammlen ſich in einer langen Reihe 
Mit jedem Morgen rings um dich. 

Es iſt in ihrer Hand Belohnung für die Treue, 
Und unausſprechlichs Gluͤck für mich. 


Oft kehrt zu mir in der Betrachtung Stunden 
Ein Bild der alten Zeit zuruͤck, 

Die ich in Einſamkeit durchſeufzt. Sie iſt verſchwunden! 
Gedoppelt fühl! ich nun mein Gluͤck, 


So 
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Eos glücklich war, mein Gellert, auch Dein deben; 
Ach leider war es ſo, mein Freund! 

Nun aber haft du ſchon, dem Kummer übergeben, 
Viel hange Monate durchweint. | 


Denn fie entſchlief. Wer nennet Deine Side, 
Als ſich ihr werthes Auge ſchloß, 

Das Aug', aus dem in Dich ein Ueberfluß der Freuden 
Mit jedem? se m ergoß! ? 


** 


Vor ihm entflohn aus Deiner Bruſt die Sorgen, 
Der truͤbſte Tag entwoͤlkte ſich. 

Wie aber iſt Dir ietzt ein jeder Deiner Morgen, 
So einſam, ſchwarz, und fuͤrchterlich! 


Umſonſt entfliehn mit ſchnellem Flug die Tage, 
(Ach, jedem Gluͤcklichem zu fruͤh!) 

Du zeichneſt jeglichen mit einer neuen Klage, 
Und Deine Wehmuth zaͤhlet fie, 


Und nie wirſt Du der tieſen Schwermuth muͤde, 
Die Dir kein Freund erleichtern kann. 

Der Stillſtand Deines Grams iſt nur ein falſcher Friede, 
Und kuͤndigt lauter Aufruhr an. 


93 Freund, 
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Freund, im Genuß der Freuden meiner Liebe 
Seh ich Dich thraͤnenvoll vor mir, 

Und ehre Deinen Schmerz, und fühl’ ihn, weil ich liabe, 
Und weil ich glücklich bin, mit Dir. 


Sie iſt es werth, daß mit getreuen Zaͤhren 
Noch Deine Seele ſie beweint. 
Mein freundſchaftlicher Schmerz ſoll mit dem Deinem 
waͤhren. 
Ich liebte ſie, und war ihr Freund. 


An 
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An Mademoiselle“ f 


1 


N 


Pd 
R Ye, o Freundinn, der Dich fühlbarer bildete, 


Als die Seelen, die ihm, welcher ſie werden hieß, 
Als fie waren, entflohn, und zu den Laſtern ſich 
Gleich hinunter erniedrigten; 


Sage, gab dir wohl der ſo viel Empfindlichkeit, 

Ein ſo ſeltnes Geſchenk, daß Du nicht lieben ſollſt? 

Oder ſchuf er Dein Herz zaͤrtlich und liebenswerth, 
Einem glücklichen Liebenden? 


Liebe, Freundinn, nur den, welcher Dich wieder liebt. 
Deinetwegen iſt er zaͤrtlich und liebenswerth! 
Seinetwegen biſt Du zaͤrtlich und liebenswerth! 

"Für einander von Gott beſtimmt! 


Fuͤr einander beſtimmt! Wenn gleich der weiſe Gott 
Durch ſein Schickſal euch noch beyde zu trennen ſcheint; 
Nicht aus menſchlichem Neid, oder aus Eigenſinn. 
Alſo trennen nur Menſchen euch! 


Opfre, Freundinn, nur erſt alle die ſittſamen 

Sanften Thraͤnen dem auf, welcher Dich weinen ſieht. 

Er misbilligt ſie nicht. Aber er weis auch ſchon, 
Wie viel Zaͤhren Du weinen ſollſt. 


2 4 Bleibe 
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Bleibe ſtandhaft ihm treu; murre nicht wieder ihn. 

Er belohnt dir gewiß jegliche truͤbe Nacht, 

Jeden traurigen Tag, wenn er gleich dunkler iſt, 
Als die ſchrecklichſte Mitternacht. 


Mit gewaltiger Hand nimmt er dem Himmel bald 
Seine Sonne hinweg, bringt er dem Himmel bald 
Seine Sonne zuruͤck, welche dann froͤhlicher 

Auf die Weſen herunter lacht. 


Alſo nimmt er auch ietzt deinem beſtuͤrzten Geiſt 

Seine Freuden hinweg. Aber auf ewig nicht! 

Wenn du lange geweint, heitert er deinen Blick 
Doch in dankbares Laͤcheln auf. 


Klagen 
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* nee 


Klagen an Herrn Cr *. 
174% 


— 


2 Ye: Du, zaͤrtlicher Freund, nun nicht mehr von mir um« 


armet, 
Mich doch bruͤderlich liebſt, 


Wie ein unſterblicher Freund in den Gefilden des Himmels 
Den unſterblichen Freund! 


Deſſen Klagen ich oft mit troͤſtendem Mitleid gehoͤret, 
Dem ich klagenvoll oft 
Koſtbare Thraͤnen, die mir dein Herz voll Großmuth er ent⸗ 
deckten, 
Von den Wangen gewiſcht! 


Freund, vernimm Du auch ietzt die allzubillige Klage, 
Die den Lippen entflieht. 

— dann werde ſie auch von unſern Freunden vernommen, 
Ihr verſteht fie allein! 


Zwar der Himmel gebeut, und keine ſterbliche Klage 
Hindert, was er gebeut. 


Dennoch ſoll das Geſchick die fterbliche Klage rn, 
So vergeblich fie iſt. 


15 Vor 
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Von dem allen, was ich jemals geliebt, bin ich ferne, 
Und ich liebe nichts mehr. 
Warum, o Himmel, nimmſt du mir nicht die Empfindung 
der e | 
Mit den Freunden dahin? 


Niemals hat ſich mein Mund wider den * des 
Schickſals 
Zu eröffnen erkuͤhnt, 
Oder mit Bitten voll Stolz und Wine Verlangen 
Seinen Himmel entweibt, 


Aber er hat ihn wohl eh mit dankenden Liedern geprieſen, 
Und mein zaͤrtliches Herz 

Hat ihn tauſendmal mit erkenntlicher Freude geprieſen, 

Als ich Euch noch genoß. 


Freund, ich habe niemals bie füffen Freuden empfun· 
den, 
Die ein Vater uns giebt. 
Ach, “ habe den nicht, von dem ich abſtamm', um⸗ 
armet; 
gllemals, Vater! gefagt, 


Alſo wollte des Schickſals Geſetz. Er ſtatb unter 
Fremden, 
Als er kaum mich geſehn. 
Ich verſtand es noch nicht, als er mich ſeegnend umfaßte, 
Und ich dankt' ihm auch nicht. 


Fern, 
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Fern, ach ferne von mir, liegt er, und auch fern von der 
Gattinn, 
Und ich weis nicht ſein Grab, 
Und fein Grabmahl ſoll ich mit keinen Thraͤnen bench 
Wie ein Sohn fie vergießt. 


Von dem dag a an, den ich zuerſt ſch, bis zu dem letzten 
Koͤnnt ich klagen, mein Freund. 

Dennoch klagt' ich niemals. Denn ich hab euch; ja geſehen, 
Und ihr habt ni geliebt. 


Zwar auch die iſt dahin, die mich mit Seufzern und Torä⸗ 
| nen, 
Dir, e Tugend, erzog, 
Und ich hab' ihr doch nicht nur eine der Thraͤnen ver- 
golten, 
Einen Seufzer belohnt! 


Oft gedenk ich an ſie. Dann ſinkt in betaͤubende Weh⸗ 
be muth 
Meine Seele dahin; | 
Dann vergeß' ich, wozu mir meine zärtliche Mufe 
Eine Laute geſchenek! 


Doch ich ſinge das 60 von einer nicht benehmen Tugend 
Unſrer Zeit nur umſonſt, 

Wo ein Dichter, der nicht durch ſeinen Namen uns blendet, 
Uns durch Klagen nicht ruͤhrt. 


Freund, 
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Freund, dem Himmel hab' ich auch dieſe Schmerzen geg 
pfert, 
Und ihm ſchweigend gehorcht. | 
Ol“ weis es; denn er hat mich umarmend und troͤſtend 
Damals klagen gehört, 


17 


Aber fo weis es auch er, er und mein zaͤrtlicher Ger, 
Der euch auch noch entbehrt, 

Freund, die wiſſen, wie ietzt mein Herz dem zornigen Schick⸗ 
ſal 


Nicht mehr ſchweigend gehorcht. 


Alles iſt todt für mich; mein Herz hoͤrt auf zu empfinden. 
Ungern ſchlaͤgt es noch fort. 
Nur das, ihr Freunde, daß ihr, daß ihr auf ewig ihm fehlet, 
Das empfindet es ſtets! f 
| 
Wie ungenoffen feyd ihr, du Frühling, und du, o Som⸗ 
mer, 
Mir voruͤber geflohn! 
Mir huͤpft kein froͤhlicher Bach, mir RE fein bien 
der Huͤgel, 
Noch ein lautes Gebuͤſch. 


Nur euch, Menſchen, zu fliehn, ſuch ich die einſamen Felder, 
Nicht um froͤhlich zu ſeyn. 
Das iſt Freude fuͤr mich, wenn meine mich quälende Schwer⸗ 
| muth 
Sich in Klagen ergießt. 


O, wie 
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O, wie wuͤnſch ich mir dann nur Einen der vorigen Tage, 
Eine Stunde zuruͤck, 
Nur Ei Lächeln von a0 nur Ein Geſchwaͤtze voll 
Freundſchaft, 5 
Einen flüchtigen ee 


Warum tilget mein Gram der vorigen Tage Gedaͤchtniß 
Nicht auf ewig in mir? 
Warum, betruͤgliches Herz, haſt du je Freundſchaft em. 
pfunden, 
Jemals einen geliebt? | 


Wen freuteſt du ae, 5 das mich taͤuſchende 
Schickſal⸗ 
Meine Freunde mir E wies 
Warum ſchlugſt bu und ſprachſt: das find fie, die werden 


mich lieben, 
Dieſe hab ich geſucht! 


Ja, du Haft fie geſucht, und fandſt fie, fie zu verlieren. 
Du verdienteſt ſie nicht. 
Nein, ungluͤckliches Herz, du warſt nicht zur Freundſchaft 
erſchaffen; 
Sonſt beſaͤß ich fie noch! 


f Alſo murr ich, mein Freund, meln Leben, wie ein Jahr- 
hundert, 
Menſchenfeindlich dahin. 
Iſt es Eigenſiun, Freund, iſts ungerechtes Verlangen, 
Daß mein Herz ſich fo quält? 


Nein 
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Nein, zu tief iſt in mir der Freundſchaft Empfindung 
gewurzelt, 
Sie, mein einziges Gluͤck. 
Ach, der Himmel hat mir zu zeitig Freunde ei 
Und mein Herz ift verwoͤhnt. 


Ihr Gedaͤchtniß bleibt mir unendlich werther, als alles, 
Dann auch, wann es mich quaͤlt. 

Dann auch gab’. ich es nicht für alle Schaͤtze Reichen, 
Aller Koͤnige Gluͤck. 


An 
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An Cleanthen. 
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2 Ye Du, mein Getreuer, mit mir mein ganzes Schick⸗ 
ſal empfindeſt, 
Obgleich der Himmel uns beide noch trennt, 
Ob fein Verhaͤngniß Dich gleich noch meinen Dich ſuchen⸗ 
den Armen, 
Den Dich begehrenden Blicken verſagt! 


Doch Klagen ſollen nicht mehr auf meinen ſterblichen 
Lippen 
Das Ohr der guͤtigen Vorſicht entweihn. 
Mit ſtiller Gelaſſenheit, Freund, laß uns einander ent⸗ 
behren! 
Man wird durch Murren des Gluͤckes nicht werth. 


Jitzt hör’ ein freudiges Lied, mit dem empfindlichen Herzen, 
Das meine Klagen ſonſt alle gefuͤhlt, 
Als ich, verlaſſen und bang, in einſamen Gegenden irrte, 
Noch nicht durch Freundſchaft und Liebe begluͤckt. 
8 
Der Himmel ließ mich nicht lang in meiner betruͤbten Wer: 
bannung, 
In die fein führendes Schickſal mich ſtieß. 
In dieſer Einoͤde ſelbſt ſand ich empfindliche Herzen, 
Und kam, mit Freunden bereichert, zuruͤck. 
2 Ven 
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Von dieſem Tag an iſt mir kein einziger wieder verſchwunden, 
Den ich nicht, gluͤcklich, mit Freunden genoß; 
Zwar ftets von einigen fern, doch ſtets von andern getroͤſtet, 
die mit vergeblichen Wuͤnſchen allein. 


4 


Wo find die Stunden nun hing, die ſich die Augen 
Schwermuth 
Zu einem langen Jahrhunderte ſchuf? ei 
Ich haſſe mein Leben nicht mehr, und jeden nahen 
Morgen 
Empfaͤngt mein fröhliches Auge mit Dank. 


Nicht einer findet mich mehr in melancholiſchen Dehnen, 
Und weckt zu ſchwarzen Gedanken mich auf. 

Sie uͤberſchleichen mich ſtill in meinem ruhigen ee 
Und einem Traume, von Daphnen vielleicht. 


Denn, Freund, ich habe nun die, nach langem Irren, 
gefunden, 
Nach der mein liebendes Herz ſich geſehnt, 
Fuͤr d und mit meer mir nun mein Fünftigs large 
i ches Leben, 
Von ihrem lächeln erheitert, verfließt. 


Das Schicksal hielte fie lang, entf ent von mir, dem Re 
aufwuchs, 
In einer Gegend, in die ich nicht kam, 
Wo ſie, von keinem vielleicht, als von den Engeln, ber 
merket, 
Noch dell ſchon liebenswerth war. 


Bis 
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Bis mein erwachendes Glück zu meiner Geliebten mich 
fuͤhrte, 
Und meinem wartenden Herzen ſie wies, 
Und in ihr einſames Thal den zärtlichen Liebhaber brachte, 
Fuͤr den der Himmel ſie zaͤrtlich erſchuf. 


Nur von dem Himmel gesehn, ſchließt fo im einſamen Thale 
Die junge ſittſame Roſe ſich auf. 

Unachtſam eilet vor ihr der Staͤdter flüchtig vorüber, 
Der nur die Roſen der Gaͤrten bemerkt. 


Bis, von der gebe geführt , mit feiner Geliebten ein 
Juͤngling 
Sie in dem einſamen Thale beſucht, 5 
Bald ihren Purpur entdeckt, und, mit behutſamen Haͤnden, 
Sie ſeinem Maͤdchen, nicht unbelohnt, bricht. 


Ja. „Freund, mein Auge fah fie, und hieng an un 
Geſichte | 
Mit mehr, als Neugier, ſich unbewußt, feſt, 
Verließ ſie ſelten, und kam zu dem geliebten Geſichte 
Bald, und viel zaͤrtlicher, wieder zuruck. 


War das ſchon Liebe? — Vielleicht! doch, iſt es Lebe 
geweſen; 
das fühlt denn nun mein empfindlicher Herz? 
Freund, was fuͤr Namen ſoll ich der maͤchtigern EN 
geben, 
Die ganz die folgſame Seele beherrſcht? 


M Auf 
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Auf deinen Saiten ſaͤng ich vielleicht von Siegen zu 
Siegen 
Dir meiner Daphne Gewalt uͤber mich, 
Und fuͤhrte meinen Geſang von ihrer erſten Entdeckung 
Bis zu dem Kuß, den ſie heute mir gab. 


Doch meine Muſe weis nicht die Empfindungen alle zu ſingen, 
Die kaum das Herz, das fie ſuͤhlet, begreift. . 
Gems, ich liebe, mein Freund! Nun fließet mein gluͤck⸗ 
liches Leben 
Nicht in phantaſtiſchen T Traͤumen mehr hin! 


Ich leb und werde geliebt, und ihre vortreffliche Seele, 
Mit aller blühenden Unſchuld, iſt mein. 

Ich bin ihr einziger Wunſch, und ihre gefällige Liebe 
Sagt ſelbſt ihr redendes Auge nicht ganz. 


Noch hat die gefaͤhrliche Kunſt ihr Herz nicht anders ge⸗ 

bildet, 

Natur, als deine beſeelende Hand. 

Ihr Witz iſt, wie ihr Geſicht, beſcheiden, mit ihr ge⸗ 
bohren, 

Und nicht mit Sorgfalt geſchmuͤckt, und verſtellt. 


Sie liebt. Was wünſchet ſie mehr, als daß ich ewig ſie 
| liebe? 
Doch, ihrer eigenen Treue gewiß, 
Hat ſie kein einzigsmal ſich mit den Gedanken gemartert, 
Daß Maͤnnerherzen oft ungetreu ſind. 


Zwar 
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Zwar wirbt fie taglich um mich; doch ihre Kůnſte fi indunſchuld, 
Ein freundlichs Aug’ und ein freundliches Herz. 

Durch dieſe nimmt fie noch ietzt mich fo unwiſſend gefangen, 
Als damals, da ſie zuerſt mir erſchien. 


So heitre dein Auge dann auf, das meinetwegen viel Thraͤnen 
Selbſt in Selindens Umarmung geweint, 

Wenn, im Beſitze des Gluͤcks, du mit großmuͤthigem Mitleid 
An deine traurigen Freunde gedacht. 8 


35 bin nun gluͤcklich, mein Freund, und mein gellebteſter 
Cleon 
Theilt, und vergrößert mir taglich mein Gluck. 
Wir ſehn uns beyde geliebt. Im Arm der zaͤrtlichen Chloris 
Sieht er oft meinen Entzuͤckungen zu. 


Warum, m mein Gilebter fuͤhrt nicht auch Dich ein güriges 
Schickſal 
Mit Deiner würdigen Freundinn zu uns? 
Wie fröhlich wuͤrde mein Herz mit zitternden Freuden 2 
gruͤßen! 
Wie wuͤrden unſre Geliebten ſich freun! 


Wie freundſchaftlich wuͤrden ſich nicht drey edle Seelen 
begegnen, 
Durch die der Himmel drey Freunde beglückt! 
Wie furt wuͤrden fie ſich mit eben der Zaͤrtlichkeic 
lieben, 
Die uns genauer, als Brüder, vereint! 


. 
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9 Pr 


An Gärtnern. 


1750, 


Be an, erwarteter Tag! Komm! Mit einladenden 
— Toͤnen 
Begruͤßt dich froͤhlich mein feftliches Sied. 
Dich zu beſingen, hat ſelbſt die Siebe, Gaͤrtners Geſpielinn, 
Mir eine ſilberne Laute geſchenkt. 


Dieß iſt die Laute, die ſchon, von Schlegels Händen belebet, 
O Cramer, Dich und Charlotte beſang. 

Wie muthig griff er nach ihr! Und, wie gewiß, zu gefallen! 
Er ſah die zaͤrtlichſten Herzen begluͤckt! 


Doch ach, als er Dich beſang, die beſte Freude des Lebens, 
Die je ein ſterblicher Sänger erhub, 
Als er Dich, Liebe beſang, empfand ſein Herz nur die 
| Freundſchaft, 
Doch deine Schmerzen empfand er noch nicht. 


Ich aber fuͤhle ſie ſchon die ganze Seele durchwallen! 
Du zitterſt in der unruhigen Bruſt 
Und in der bebenden Hand! Sie bebt, und ſucht auf den 
Saiten 
Umſonſt nur einen gefaͤlligen Ton. 
| g Umſonſt? 
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Umſonſt? Nein, zärtlichfter Freund, auch meine Klage ge⸗ 
faͤllt dir, 
Und ſtoͤrt Dich nicht im Genuſſe des Glucks. 
Du weiſt, die Liebe belohnt mit tauſendfacher Entzuͤckung 
Ein Herz, das erſt ihre en gefühlt, 


O Lebe! belohnſt du alſo die Seele, welche dir folgen: 
Wohlan! erfuͤlle mein williges Herz; 
Laß mich dein reizendes Gluͤck durch alle Schmerzen ver⸗ 
f dienen, 
Wenn man es anders durch Schmerzen verdient! 


„ 
dr 
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| Ode * | 
die Eheverbindung eines Freundes. 


17.4 9. 


reund, bor ein zaͤrtliches Lied. Mich ſendet die gott. 
liche Freundſchaft, 
Der Liebe 1 Schweſter, zu Dir. 
Sie ſtimmt mein Saitenſpiel ſelbſt, in deine Kuͤſſe zu ſingen; 
Freund, iſt ihr Lied deiner Kuͤſſe nicht werth? 


Wie 5 den Wangen, die Dir mit fanfter Zaͤrtlichkeit 
laͤcheln, 
Sich zu der Schoͤnheit die Unſchuld geſellt, 
Und wie ihr Auge voll Sieg dein Herz mit Liebe begeiſtert, 
Und deine Seele zur Tugend erhebt: 


So ſey mein Ked; nur von Ihr, von deiner gefallenden 
Phyllis, 
lern es der Anmuth gefaͤllige Kunſt. 
Es werde gerne gehoͤrt, und ſchließe fuͤhlende Herzen 
Der Tugend hohen Empfindungen auf, 


Wie gluͤcklich biſt du, o Freund! Dir hat der Himmel 
verliehen, 

Was mancher ſeufzender Juͤngling erſt ſucht, 

Ein Herz, das fuͤhlbar das Gluͤck geliebt zu werden empfindet, 

Und Dich mit furchtſamer Zaͤrtlichkeit liebt. = 

er 
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Der Juͤngling ſucht es; Umſonſt winkt ihm die | 
Freude, 
Er fuͤhlt ſich ſelbſt, und verlanget noch mehr. 
Sein noch nicht liebendes Herz iſt ihm leer, und ſchmachtet 
nach Liebe, 
Und ihn befriedigt die Freundſchaft noch nicht. 


Dir hat der Himmel verliehn, was der ſich gewuͤnſcht, der 
die Erde 
In ihrer erſten Vollkommenheit ſah. | 
Er kam nur kaum aus der Hand des ihn noch ER 
Schoͤpfers, ö 
Er dankte noch, und begehrte ſchon mehr. 


Zwar mit bewunderndem Blick ſah er die 855 
Schoͤpfung; 
Nur er, er war noch nicht froͤhlich genug. 
Ibm fehle ein liebendes Herz, die Erde war ig zu 
einſam, 
Anf war er der Beherrſcher der Welt. 


Im Arm der zaͤrtlichſten Braut, und immer zaͤrtlichern 
Gattinn, 
O Freund, wer iſt wohl fo gluͤcklich, als Du? 
Wie liebenswuͤrdig iſt Sie! Wie ſchön iſt die liebende 
Seele! 
Freund, dieſe Seele voll Tugend iſt dein! 


M 4 Unedle 


184 Der Oden und Lieder 


Unedle Neigung hat ſich zu Ihr noch niemals gewaget; 
Sie iſt voll Unſchuld und jugendlich ſchoͤn; 
Wie keuſche Trauben iſt ſie, die im zaͤrtlichen Date noch 
hangen, 
Womit der bildende Morgen ö ie ſchmuͤckt. 


Es lag re damals, o Freund, als deine Seele noch wurde, 
Unausgewickelt die Tugend in Dir, Re 

Der allzeit ehrliche Mann, der liebenswuͤrdige Gatte, 
Und der gal zaͤrtliche Freund. a 


Wie wird die Liebe ſo ſchoͤn das Bild der Tugend vollenden! 
Sie macht dein Herz an Empfindungen reich. 

Wer einmal liebet, wie Du, was iſt den faͤhig zu ruͤhren, 

Als nur pr Tugend 1 Reiz? 


Wie edel ſchlaͤgt Dir dein Herz, Dich Fe rei zu 
machen ! | 
Wie furchtſam denkſt Du, Du ſeyſt es noch nicht! 
So ſiegbegierig ſchlug ſonſt das Herz des Griechiſchen 
Juͤnglings 
Zum ehrenvollen Olympiſchen Spiel. 


Er rannte muthig zum Ziel vor den Augen ſeiner Geliebten; 
Ermunternd ſah ſie dem Juͤnglinge zu. 

Er ſah den Sieg und den Lohn in ihren lobenden Blicken, 

Und war der Leyer des Pindarus were 


Dir 
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Dir fehlt kein Muſter, o Freund. Auf! Dein unſterbli⸗ 
cher Vater 
Winkt Dir, und zeigt Dir die Wege des Ruhms. 
Er war ſtets edelgeſinnt, gerecht, und liebreich, und weiſe, 
Sein Grab beweinet das Vaterland noch. 


Es ſind nur wenig, wie Er. Die meiſten ſammlen nur 
| Schaͤtze, 
Und fterben, wenn fe ie fie ſammlen, dahin. 
Sie laͤcheln, vornehm und reich, von 9 5 phantaſtiſchen 
oͤhe 


be 
Auf beſſre Geiſter veraͤchtlich bab. 


Doch Dir, Du glücklicher Freund, Dir hat der gütige 
Himmel 
Den Stohz, Verdienſte zu ſchaͤtzen, verliehn; | 
De mit dem Deich ku den Wunſch, den Reichthum wuͤr⸗ 
dig zu brauchen, 
Ein edles Herz und die Phyllis geschenkt. 


M 5 Ode 
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erer 


ur fehr lange, Damon, | 
Hat Dein junger Fuß ſich geuͤbt, dornigte, wuͤſte 
Pfade 
Einſam zu wandeln! Lange 
Floh mit abgewandtem Geſicht, feindlich und aneibithich 
Ferne von Dir die Freude. 
Alſo wollt es Gott, der allein jedes Erſchaffnen Laufbahn 
Jeglichem vorgezeichnet! 
Auch die Hoffnung, welche doch ſonſt über ein weinend Antlitz 
Lchelnde Ruhe breitet, | 
Und den muͤden Ruderknecht ſtaͤrkt, unter den ſchweren 
Feſſeln, 
Traͤumend ſich frey zu duͤnken, 
Auch die war entflohn! Wie betaͤubt ſtandeſt bu 8 und 
bebteſt! 
Dunkel und ſchwer von Stuͤrmen, 
Hieng der Himmel uͤber dein Haupt. Nirgends, wohin dein 
Auge | 
Aengſtlich ſich wandte, nirgends 
Brach die Nacht ein ſchimmerndes Licht. Ueberall Don⸗ 
nerwolken! 


— 


Ehe die ausgedonnert, 
Werden jene, welche ſchon dort wartend von Ferne draͤuen, 
Himmel und Erd' erſchuͤttern. 
Doch wie ſchoͤn entwoͤlkt, wie verklaͤrt laͤchelt der Himmel 
: wieder, 
Deinem 
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Deinem erſtaunten Auge! i — 

Denn die wilden Donner ſind längſt wie re 
Ueber die hohen Felſen, i A 

Oder übers Meer, wo fie ietzt ihren vergebenen Eifer 
Ueber die Fluten ſchuͤtten. 

Und die Thaͤler, welche von dir lange nur Klagen lernten, 
Hoͤren ietzt, und erſtaunen, ER 

Hoͤren ein entzückend Geſpraͤch zaͤrtlicher froher Herzen, 
Welche ſich ploͤtzlich finden, 

Hoͤren ein beredtes Geſpraͤch wiebergegeener Rip 
Hören nur Lieb und Freude. 

Denn in dem verwandelten Thal wohnet mit dir die abe 

Unter dem Fuß des Fruͤhlings 

Sproſſen junge Veilchen empor. Aber der Blick ber ir 
Schaffet ihn ſelbſt, den Frühling ! 

Dede Felſen werden beſeelt, traur ige Wuͤſten lächeln! 


Die 
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Die Liebe zur Freyheit. 
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2 Yer Ehre ſtolzer Glanz den alle Welt Seide, . 


Iſt mir nur laͤcherlich. 
Ich acht es nicht, wenn auch kein Fuͤrſt mich um ft leidet; 
Ihe, eee leidet 3 


Euch ſuch i eig auf, en heil ich mein an, 
Wir durfen uns erfreun; | 
Der Himmel, der uns liebt, hat uns Miche Gold beach, 
Er giebt uns aber Wein. . 


Den Falſchheitsvalen Hof wird ſtets die Freude meiden, 
Die nur für uns gehoͤrt. 
Der Wein ſogar, der Wein, der Vater heitrer Freuden, 
Wird dort in Gift verkehrt. 


Aus Einfalt gab ich nie, dort angeſehn zu werden, 
Die guͤldne Freyheit hin. 
Der Erden Koͤnige ſind Koͤnige der Erden, 
Und ich bin, was ich bin. 


— Der 


Der 


Oden und Lieder 
Viertes Buch. 


REN 


J 


| 1091 
— —˙— I, 


An Herrn G. . . r. 
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2 hieß Lied iſt nicht ein Lied, das ſtolz nach Ehre 
| ſtreb t, 

Damit mein Nam' einmal mich ſelber uͤberlebt, 

Und mich die Enkel nennen hoͤren. 

Ein Tag, den mir und Dir ein edler Muͤßiggang 

Vergnuͤgt verfcherzen hilft, gilt mehr, als ein Geſang, 

Und ſeine zweifelhaften Ehren. 

Freund, das armſeel'ge Lob der ungerechten Zeit 

Belohnt nicht meine Muͤh, verdient nicht meinen Neid 

Mit ſeiner ganzen Ewigkeit. 


Ich ſtreng' umſonſt mich an, und wels nicht, ob mein 
Lied, 
Die Frucht ſo mancher Macht, dem Untergang entflieht. 
Denn wer ſoll es der Nachwelt bringen? | 
Der Leſer Poͤbel zwar gewinn' ich leicht fuͤr mich, 
Und mancher Patriot ſteht da, mich feyerlich 
In die Vergeſſenheit zu ſingen. 
Doch, wenn mein edler Stolz, dieß Lob für Schande haͤlt, 
Und Kenner reizen will, und Kennern auch gefallt, 
Keſt mich deswegen auch die Welt? 


Nach 
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Nach langer Finſterniß ſchenkt ich der Welt den 


Tag, 
Sagt Stentor, und ietzt herrſcht in Deutſchland der Ge⸗ 
chmack, 
Und herrſcht nach richtigen Geſetzen! 
Du hoͤrſt es, Freund, warum haſt Du mich denn verfuͤhrt, 
Den Beyfall des Geſchmacks, der ſtolz bey uns regiert, 
Nur der Verachtung werth zu ſchaͤtzen? 
Wer wird nun meinem Ruhm die Ewigkeit verleihn? 
Wirſt Du wohl dem Geſchmack an Macht gewachſen ſeyn? 
Und ſo viel Stimmen uͤberſchreyn? 


Allein, wenn endlich mir mein kuͤhner Flug gelingt, 
Und der Unſterblichkeit mich bald entgegen bringt, 
O Freund, wer wird mich da begleiten? : 
Gilt dann Suffen nichts mehr, der nur die Sylben zaͤhlt, 
Des harter Vers den Geiſt nicht ſpeiſt, die Ohren quaͤlt? 
Verſtummen Strephons wilde Saiten? 
Er ſingt: Ihr Himmel, jauchzt, und brauſe du, o Meer! 
Er ruft: Ihr Huͤgel flieht! Die Huͤgel fliehn: Und er 
Welzt ſich im Staube hin und her. 


Den Weg zur Ewigkeit gieng Opitz uns voran, 
Und durch die Wuͤſteney macht er ſich eine Bahn, 
Und wartet, daß wir folgen ſollen. 

Vertrieb ſein Lied auch wohl die Reimer ſpaͤtrer Zeit? 
Wir loben ihn, ſie auch. Er wird die Ewigkeit 
Doch nicht allein erfüllen wollen. 

Umſonſt ſtraft die Kritik die Stuͤmper, die ſich blaͤhn. 
Sie breiten nur ſich aus, und werden böf und ſchmaͤhn; 
Denn dieß Geſchmeiß kan nicht vergehn. 


U 


Zum 
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Zum Pindus ſchwang mich oft ein früh verſuchter Flug. 
n fang ich beyfallswerth, fo fang ich ſchon genug, 
Und mag nicht mehr mit Strephon ſingen. 

Verfuͤhre mich nicht mehr, entreiß mir nicht die Rub. 
Moch winket uns der Lenz von jenen Fluren zu. 

Auf! bald wird ihn die Zeit verdringen! 

Wir wollen uns erfreun, eh uns der Tag entrinnt, 
Und, wenn ein Hagedorn das Herz uns abgewinnt, 
Vergeſſen, daß noch Stuͤmper finds. e | 
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Eine Nachahmung des Horaz. 
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M Freund, was morgen wird geſchehn, 
Verlange heute nicht zu ſehn, 

Und ſchaͤtze fuͤr Gewinn, was jeder Tag dir bringet. 
Verachte nicht den leichten Tanz 

Und einen friſchen Blumenkranz 

Und ein unſchuldigs Lied, das Luſt und Jugend ſinget. 
Heut find wir da, um froh zu fern. 

Hier iſt Dein Glas; hier iſt Dein Wein! 

daß es nicht ungebraucht; denn, was du fiehft, ift Dein. 


Das Schickſal der zukuͤnft'gen Zeit 
Umhuͤllet Gott mit Dunkelheit: 
Der weiſe Herrſcher lacht, wenn wir zu furchtſam zittern. 
Er giebt der Sonn' ihr ſanftes Licht, 
Wenn ſie durch Nacht und Wolken bricht, 
Und Bahn und Lauf und Ziel den ſtarken Ungewittern. 
Wenn Er den Sturmwind niederlegt, 
Der ietzt das heiße Meer erregt, 
Wird keiner Eiche Haupt, ja kein Geſtraͤuch bewegt. 


Der 


— ange 195 


N Der Top. 
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reund! Freund! Die Jahre fliehn hin, vom n 
Schickſal befluͤgelt, 
Und keine Tugend verzoͤgert die Flucht, 
Das ar das dich verfolgt, und feine wenige Run⸗ 
zeln, 
Und de noch niemals Be Tod. 


Du wuͤrgſt dem Pluto umſonſt En heilige Stiere, 
So oft ein Tag dir auf ewig entrinnt. 
Durch Hekatomben wird nicht der Fuͤrſt des Abgrunds 
verſoͤhnet, 
Der ſtets ſein Auge den Zaͤhren verſchließt. 


Der in dem Hoͤllenfluß dich, dreyfacher Geryon baͤndigt, 
Und deine frevelnde Mordluſt beſtraft, 
Und den, deß ſcheußlicher Leib neun Morgen Landes be⸗ 
| decket. 
Den unenthaltſamen Tityus zaͤhmt. 


N 2 Wir 
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Wir müffen alle zum Styr, wir, das Geſchlechte der Erde, 
Die uns mit ihren Geſchenken ernaͤhrt. 

Wir muͤſſen alle zum Styx, der, welcher Landern gebietet, 
Und —9 der müuͤhſam den Acker umpflüge. 


ER fliehn 2 und feine blutigen Schlach⸗ 
ten, 
Und das Getuͤmmel der ſtuͤrmiſchen See, 
Und den gefährlichen Suͤd, den Vater wuͤrgender Seuchen, 
Womit der Herbſt unſer Leben bedroht! f 


Wir et dennoch hinab, und zu dem ſchwarzen Kocytus, 
Der ſtets von Thraͤnen Verzweifelnder ſchwillt, f 
Den Abgrund langſam durchirrt, und durch die 8 
Ufer 
Die traͤgen Wogen nur kuͤmmerlich welzt. 


Wir müffen dennoch hinab, zu den berufnen Beliden, 
Die Zevs mit ewigen Martern beſtraft, 
Zum Siſyphus, der ſich umſonſt den widerſtrebenden Felſen 
Au ſteile Höhen zu welzen beſtrebt. 


Wir muͤſſen alle davon, aus dieſem Wohnplatz der Freude, 
Aus dem der Tod zu gewaltſam uns ſtoͤßt, | 
Aus unſerm ſtolzen Pallaſt, und aus den Armen des Wei⸗ 
bes, 
Das mit vergeblichen Thraͤnen uns ruft. 
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Von allen Baͤumen, o Freund, die du mit Sorgfalt erzogen, 
In deren Schatten du oftmals geſcherzt, f 
Folgt ihrem flüchtigen Herrn, der kaum zu herrſchen be⸗ 
? gonnte, 
Nur die Cypreſſe, der Bote des Grabs. 


Ein beſſrer Erbe wird dann die theuren Weine verſchwenden, 
Die du mit maͤchtigen Schlöffern verwahrſt, 
Und mie dem 1. den DRM, die ſtolzen Boden beflacken, 

Den auch ein Prieſter fo Föftlich nicht trink 5 
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Nos teunde , zaukt nich mit den dne; z 
I Sie haben einen Eid geſchworen, 5 — 
Den balen ſie, und bleiben dumm. 
Sie werden euren Spott ermuͤden, 

Und bleiben doch mit ſich zufrieden. 

Das iſt ihr Wee — 


nn RT — — 
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Ein jeder Menſch hat ſeine Freude, 
Und denkt wohl, daß man ihn beneide; 
Der Thor denkts auch, denn er iſt dumm. 
Wollt ihr ihm ſeine Freude nehmen? 
Soll er ſich feiner Weiſe ſchaͤmen? 
Er bat ſein Privilegium. 


Z3oinge Narren nicht euch hoch zu 99 
Sie ſind befugt, euch zu verachten; 

Denn ihr ſeyd klug, und ſie ſind dumm. 

Die Herren wiſſen auch zu leben, 

Und loben die, die ſie erheben. 

Das iſt ihr Privilegium. 
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So oft ihr Gecken kommen ſehet; 
So weichet aus, buͤckt euch, und gehet; 
Sie weichen nicht, denn ſie ſind dumm. 
Koͤnnt ihr von Narren das l / 
Ja, wenn fie keine Narren wären! 
Das iſt ihr Privilegium. ! 


Vergebens bleicht man einen Mohren; 
Vergebens ſtraft man einen Thoren: 
Der Mohr bleibt ſchwarz, der Thor bleibt dumm. 
Das Tadeln iſt nicht meine Sache. - 
Ich laß fie Narren ſeyn, und lache; f 
Das iſt mein ig ers Obi 
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Und fuͤrſtlich uns verachten müßen, n n 
Wenn ſie auch noch fo wenig wuͤßten, 
Das raͤum' ich ein. 
Doch ſoll ich der Baronſchaft wegen, 
Mich buͤcken, wo fie ſich nur en 
Und ihre Dummheit nie erwegen 


Ich glaube, nein. 


Daß Cleon, ohn' erſt ſich zu ſchmiegen, 
Und ohne Prahlerey und fügen, 
Schon jung fo hoch empor geftiegen: 
Das raͤum ich ein. 
Doch waͤr es ihm zu wenig Ehre, 
Wenn er, deß Rang ich ietzt verehre, 
Gleich ein Copiſt geworden waͤre? 
Ich glaube nein. 


Daß 


BE kaeı 


Daß Mops auf Neure darum main, 
Weil fie nicht jener Geiſt beſeelet, N mit 
Der nicht der Alten Liedern fehle 
Das raͤum' ich ein. 151 tn a 
Doch ſollt' Er dieſen Geiſt wohl kennen, 5 2 
Nicht nur der Alten Werke nennen, e 
Auch ihre Schoͤnheit fuͤhlen koͤnnen? 
Ich glaube, nein. nee 


Daß Stax nö Korpus ee f ® 
Mie einen Legem falſch eitiret, 15 Gos 


Und weis, was Rechtens ſich a and | 


| Das raͤum' ich ein. 
Sollt' auch fein Witz wohl weiter gehe, wi uo Man 
Nur einen Stich im Gellert ſehen ,. 
Ein Wort, das Pbylls ſagt, seen = Eur 
Ich glaube, nein. © 


Daß Moris, wenn man ſie gur ſiehet, 

Gleich jedes Auge zu ſich ziehet, 
Und ihr kein einzigs Herz entfliehet, 

Das raͤum' ich ein. 
Allein kann man ſie reden hoͤren, 
Der ſchoͤnen Lippen Kuß entbehren, 
Und doch bey ihr zu ſeyn begehren? 

Ich glaube, nein. 


R323 Daß 
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Daß Iris, wo man ſie erblicket, 
Uns alſobald das Herz entruͤcket, 
Ja uns noch, wenn ſie redt, entzuͤcket, 
Das raͤum' ich ein. 
Doch ſollte ſie den Mann nie plagen, 
Ihm lauter Schmeicheleyen ſagen, 
Und nie ſich uͤber ihn beklagen? 
Ich glaube, nein. 


Daß unſre Dichter, wenn ſie ſingen, 
Noch hie und da ein Herz durchdringen, 
Und Schoͤnen oft zu fuͤhlen n 
ö Das raͤum ich ein. 
Doch ſollt auch der ihr Lied wohl hoͤren, 
Dem ihre Lehren noͤthig waͤren, 
Und ſollten ſie ihn wohl bekehren? 
Ich ſchwoͤre, nein! 


Graͤn⸗ 


NY 


Gängen der Rage 15 
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N. wird fuͤr gelehrt gehalten. 

Man ſagt, in ſeinen duͤſtern Falten f 
Wohnt Wiſſenſchaft und Unterricht. 

Soll ich, ein wenig mehr zu wiſſen, f 
Sein Freund zu werden mich eee 
So * bin ich nicht. | 


Ich laſſe mich ſehr gern belehren, 
Und mag es wohl zuweilen hoͤren— 
Was der und jener von mir ſpricht. 
Doch ſoll ich mich zu Tode kraͤnken, 
Daß ſie nicht ſagen, was ſie denken? 
So neubegierig bin ich nicht. 


Wer wird ein kluges Buch nicht lieben? 
Es iſt ja mit Geſchmack geſchrieben, 
Vergnuͤgt, und giebt auch Unterricht. 
Doch werd' ich meine Zeit verlieren, 
Und alle Narren durchſtudiren? 
So neubegierig bin ich nicht. f 


Zwar 


— 
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Zwar mancher Narr laͤßt ſich noch 5 
Und iſt er ein Poet geweſen, 
Wie luſtig iſt nicht fein Gedicht? 
Doch ich laͤs' jeden Abgefhmadten, 
Und jeden ſchlaͤfrigen Abſtracten? 
So neubegierig bin ich nicht. 


Wer alt iſt, hat ſchon viel erfahren. 


Der Juͤngling findet nur nach Jahren 


Die Einſicht, die dem Lenz gebricht; 


Soll ich darum den Lenz nicht lieben, 
Und, daß ich jung bin, mich betruͤben? 
So neubegierig bin ich nicht. Nd. 


Die 
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Klugheit durch Schaden. 
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Ss J Welt hat oft mich hintergangen, 
Auch ietzt weis ſie mich noch zu fangen; 

Nur, daß es ihr nicht immer gluͤckt, 

Weil ſie mich ſchon zu oft beruͤckt. 

Ich kenne doch ſchon viel Betruͤger; 

Und dieſen trau ich niemals mehr, 

Verſtellten Sie ſich noch ſo ſehr. 

Durch Schaden wird man Flüger. 


— 


Trax ſcheine, beym Mangel großer Gaben, 
Doch noch ein gutes Herz zu haben, 
Und man vermißt es bey ihm nicht, 
Wenn man zum erſtenmal ihn ſpricht. 
Das erſtemal iſt ein Betruͤger. 
Fragt nur bey ſeinen Freunden nach, 
Ob er nicht boͤſes von euch ſprach. 
Durch Schaden wird man kluͤger. 


Lich 
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Caͤtil iſt fromm; man ſollt' es ſchwoͤren. 
Er ſingt ſo laut! Man muß es hoͤren! 
Und wie ſein Prieſter ſelbſt bezeugt, 

Iſt er den Armen ſehr geneigt. 

Iſt er wohl dennoch ein Bttruͤger? | 
Das weis vielleicht fein Freund, Cleant, 
Der reich war, eh er ihn gekannt. 
Durch Schaden wird man kluͤger. 


Stax hat Geſchmack, das iſt ganz ſicher; 
Er kennt und ruͤhmt die beſten Buͤcher, 
Und ſeinem eignen Buͤcherſaal 
Fehlt keine Pracht, und keine Wahl. 
Sein Buͤcherſaal iſt ein Betruͤger. 
Beſucht einmal, wie ich, den Mann, 
Und hoͤret ſeinen Scherz mit an. 
Durch Schaden wird man kluͤger. 


Wer ſollte Cleon geizig nennen? 
Ihr brauchet ihn nur halb zu kennen; 
So ladet er gewiß euch ein, 
So oft ihr wollt, ſein Gaſt zu ſeyn. 
Die ſuͤſſen Worte ſind Betruͤger. 
Ich kam ſonſt auch, wenn er mich bat, 
Ich aß, gieng weg, und war nicht ſatt. 
Durch Schaden wird man kluͤger. 
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Wo höre man Mopſen nicht erheben? 
Er hat Verſtand, und weis zu leben! 
Bey Fraͤulein ſelbſt heißt er galant, 
Und nur bey Dichtern ein Pedant. 
Traut nicht dem Rufe, dem Betruͤger. 
Kennt ihr ſein Buch in Folio? 
Das leſet, bitt ich euch. = Wie fo? 
Durch Schaden wird man kluͤger. 


An 
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An d die Liebe. 
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S ch will nicht deine Macht verachten, 
O Lebe, Koͤniginn der Herzen, 

Moch dich in meinen Ledern ſchmaͤhen, 

Noch die verwegne Jugend warnen, 

Nicht deinem Rathe zuzuhoͤren. 

Ich will nicht deine Macht verſchweigen! 

In dir geweihten ſtillen Haynen, 

Wo nur dein Name wiederhallet, 

Und die Natur in tauſend Stimmen 

Dein ewigs Lob der Welt verkuͤndigt, 

Will ich von deinen Wundern fingen, 

Wirſt du mich unbelohnet laſſen? 


An 
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An Chloen. 

Nach der 23. Ode aus dem erſten Buche der 
Oden des Horaz 1747. 


DNN 


W⸗ fliehſt du, Chloe, vor mir, gleich einem 
8 fluͤchtigen Rehe, 


Das unwegſame Gebirge durchſtreift, er. 

Auf Wegen, die es nicht kennt, die bange Mutter * 
| ſuchen, 

Und vor den friedlichen Buͤſchen erſchrickt? 


1 
So oft vom Weſte bewegt, die zarten Blaͤtter nur rauſchen, 
So oft ein Eidechs die Stauden durchſchluͤpft: 
So klopft ſein furchtſames Herz, und ſeine zitternden Laͤufte 
Fliehn ſchneller durch den gefuͤrchteten Wald. 


Und doch verfolg' ich dich nicht, wie ein getuliſcher Loͤwe, 
Der ſeine Beute blutgierig erwuͤrgt. 
Hoͤr' auf, o Chloe, hoͤr auf, der Mutter länger zu folgen, 


Und einen beſſern Begleiter zu fliehn! 


gi Emm | 
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2 06 Menſchen unter den Menſchen wandeln, 


Die thieriſch denken und thieriſch handeln, 
Darum erbos' ich mich nicht. 
Fuͤr wen iſt denn die Erde geſchaffen? 
Nur für die Menſchen? Auch für die Affen, 
N Und fuͤr das Menſchengeſicht. 


Sie ſcheinen aͤußerlich uns zu gleichen; 
Doch fie verrathen ſich bald durch Zeichen, 
| Und mich betruͤgen fie nicht. 
Wenn fie in ihrer Geſtalt ſich bruͤſten, 
So denk ich, ohne mich zu entruͤſten: 
Das iſt ein Menſchengeſicht. 
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Vorbericht. 


8 $ Jie unter der Aufſchriſt: Geſchenk an meine 
Daphne, folgenden Oden, und andre Auſſaͤtze, 
ſind alle von dem Verfaſſer an ſeine Ehegattinn gerichtet, 
und von ihm ſelbſt in gegenwaͤrtige Ordnung gebracht 
worden. Da ſo viele Lieder einer bloß flüchtigen Liebe, 
die nicht allezeit auf eine Art, welche die Geſetze beguͤn⸗ 
ſtigen, ſeufzet, nicht nur auf die Nachſicht, ſondern auch 
auf den Beyfall der Welt Anſpruch machen: ſo glaube 
ich den Grundſaͤtzen der Leſer noch mehr Ehre zu erweiſen, 
wenn ich ihnen zutraue, daß ſie die wiederholten Beweiſe 
einer ehelichen Zaͤrtlichkeit, und die Sprache einer Leiden⸗ 
ſchaft, welche durch Hochachtung, Freundſchaft und 
Dankbarkeit, nicht geſchwaͤchet, ſondern veredelt wird, 
mit Vergnuͤgen, ja ich darf ſagen, mit Nutzen hoͤren 

werden. | R 
Die Spöttereyen über die Siebe unter Eheleuten find 
feiner einzigen, am wenigſten aber unſrer an fich ernſt⸗ 
haften Nation natuͤrlich. Die leichtſinnigen Scribenten, 
und die luſtigen Koͤpfe in Geſellſchaften, welche, um 
witzig zu ſcheinen, dieſe elenden Einfaͤlle noch immer wa⸗ 
gen, wiſſen nicht, wie tief fie die menſchliche Natur her⸗ 
abſetzen, wenn ſie die Gleichguͤltigkeit, oder wohl gar die 
Abneigung, welche verehelichte Perſonen gegen einander 
5 O 3 : ver⸗ 
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verrathen, für eine unvermeidliche Folge dieſes vertan. 
lichen Buͤndniſſes anſehen. 


Es iſt wahr, die Ehen ſind nicht haͤufig, weiße 
dergleichen Oden veranlaffen. Aber daran iſt gewiß nicht 
der für einen gluͤcklichen Staat fo nothwendige und hoͤchſt 
wohlthaͤtige Stand ſchuld. Es iſt freylich leichter und ge⸗ 
woͤhnlicher, an der Hand einer blinden Leidenſchaft, in 
dieſen Stand hinein zu taumeln, als den Vorrath von 
Gefaͤlligkeiten und Tugenden zu einander zu bringen, wel⸗ 
che durch den täglichen und oft vieljaͤhrigen Umgang nur in 
ein helleres Licht geſetzt werden, und unter freudiger Er⸗ 
fuͤllung der edelſten Pflichten, dis Gluͤck der Verehlich⸗ 
ten ſo hoch erhoͤhen, daß das Entzuͤcken der Sinne nur 
den geringſten Grad deſſelben ausmacht. N 


Gleichwohl muͤßte man von ſeinen Mitbuͤrgern, und 
von der Einrichtung der Welt zu menfchenfeindlich den⸗ 
ken, wenn man dergleichen Ehen für zu ſeltene Erſchei⸗ 
nungen halten wollte. Viele ſind, ohne beneidet zu wer⸗ 
den, beneidenswürdig, | 


carent quia vate ſacro; 


und mancher Philemon iſt an der Seite feiner Baucis 
uͤber ein halbes Jahrhundert gluͤcklich geweſen, ehe ein 
Jupiter das ſtille Vergnügen feiner Hütte entdeckte. 


Ich hoffe daher mit Recht, geſittete und edelgeſinnte 
Leſer werden aus folgenden Poeſien Anlaß nehmen, die 
Vorzuͤge einer geſetzmaͤßigen Liebe vor den eingebildeten 
Reizungen einer fieberhaften Leidenſchaft, für wichtig ge⸗ 
nug zu halten, daß ſie nicht waͤhnen, als hätte mir Je⸗ 
mand, fuͤr die Ausbreitung eines Beyſpiels von der erſtern 
etwas zu vergeben. 

f Die 
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Die Frage, ob nicht der Stand des Verfaſſers ihn 
an ſolchen Arbeiten haͤtte hindern ſollen, befuͤrchte ich von 
Niemanden. Eine fo uͤbertriebene Bedenklichkeit kann 
nur aus ſolchen Urſachen entſtehen, die man aus Men⸗ 
ſchenliebe beſſer ſtillſchweigend vergiebt, als weitlaͤuftig 
widerlegt. Dadurch kann wohl die Wuͤrde keines einzi⸗ 
gen Amtes leiden, daß ein Mann, der ſeinen Eheſtand 
fuͤr eine Wohlthat des Himmels anſieht, der ein Dichter 
iſt, aus Dankbarkeit, ſeinen Empfindungen den Ausbruch 
laͤßt; zumal da alle Ausdruͤcke derſelben ſo gewaͤhlt ſind, 
daß die, welche es fuͤr verdienſtlich halten, ſogar da, wo 
ſich keine Spur zeigt, Aergerniſſe muͤhſam aufzuſuchen, 
ihre Zeit verlieren werden. 5 


Wenn uͤberdieß Beyſpiele anſehnlicher Maͤnner nie⸗ 
mals ohne einen Einfluß auf andre Menſchen da find: 
ſo muß ein Lehrer der Kirche, durch ſeine Geſinnungen 
im Eheſtande, eben ſowohl nuͤtzen koͤnnen, als ein Welt⸗ 
mann, durch die Freyheiten, die er ſich wider Geſetze, 
Ehre und Gewiſſen erlaubt, unſtreitig ſchadet. 
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Zuſchrift. 
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2 * gebe fang ich dieſe Lieder, 

Und, meine treue Daphne, dir. 
Ihr habt fie mich gelehrt, euch geb ich fie hier wieder. 
| Wer glücklich liebt, wie ich, der finge fie mit mir! 


— Ex 


Und jeder, der fie höre, empfind' in feinem Herzen 
Der fanften Liebe Macht, und preife mein Geſchick. 
Er lieb' und durch der Liebe Schmerzen 
Verdien' er ſich der Liebe Gluͤck! 


Sr.. 
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Erſte Ode. 


am gten März 1751 


ee 


1 


D. welneſt ee Was für Zäten, = 

Durch die aus dir die Lebe ſpricht! f 

Laß ſie mir ganz dein Herz erklaͤren, 

Und ſchaͤme dich der Zaͤhren nicht. 

Nicht eine ſeh ich zaͤrtlich fließen, 

Bey der mein Blick nicht gern verweilt, 

Der nicht mein Mund, ſie aufzukuͤſſen, s 
Entzuͤckt entgegen eilt. | 


Als mir ein Wort aus deinem Munde 
Zuerſt mein ganzes Gluͤck verſprach: 
(Erinnerſt du dich noch der Stunde?) 

Da folgten auch ihm Thraͤnen nach. 
Ich ſeegne noch, mit dankbarm Triebe, 
Euch, theure Pfaͤnder meines Gluͤcks, 
Gewiſſe Buͤrgen ihrer Liebe, 

Und Redner ihres Blicks. 


O 5 | Als 
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Als mich das Schickſal, das uns trennte, 

In eine Gegend hin geſchickt, 
Wo niemand deinen Namen kennte, 
Und nichts, was ich ſah, dich erblickt: 
Da hat dein Herz mit meinem Herzen 
Zu gleicher Wehmuth ſich vereint, 
Und einen Theil von ſeinen Schmerzen, 

Den kleinſten zwar, verweint. 


Die Thraͤnen, die dir heut entfloſſen, 

Sind nicht mit ſtillem Gram vermiſcht, 
Sind von der Liebe nur vergoſſen, | 
Und auch von ihr nur abgewiſcht. 

Sie dienen mir ſtatt aller Schwuͤre: 

(Die Liebe brauchts nicht, daß fie ſchwoͤrt,) 
Daß ich dein Herz nun nie verliere, 
5 Das einmal mir gehoͤrt. 


Soll ich nicht deinen Thraͤnen glauben? 
Auch ohne Thraͤnen glaub ich dir. 
Du ſchenkſt mir nichts, um es zu rauben. 
Selbſt meine Liebe ſagt es mir. 

Nur laß mich jeden Tag dich fragen, 
Ob auch dein zaͤrtlichs Herz mich liebt. 
Ich weiß nichts wichtigers zu ſagen, 

Wer weis das, wenn er liebt? 


0 NY 
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| Zweyte Ode. 


am September 1751. 


N och von den Kuͤſſen beſeelt, die erſt vor einer Stunde 
Ich meiner Daphne nahm, 
Beſeelt vom feurigen Kuß, mit welchem meinem Munde 
Ihr Mund entgegen kam, 


Sing' ich mit kuͤhnerem Muth, voll jugendlicher Liebe, 
O meine Daphne, dir. 

Ich fing’ ein fröhliches Lied, und jeder meiner Triebe 
Empfindet dich in mir. 


Schon haͤlt die Stille der Nacht die Sterblichen um⸗ 
fangen, 
Und druͤckt ihr Auge zu. f 
Nur mich ſchuͤtzt wider den Schlaf, die geb „ und ihr 
Verlangen, 
Und, meine Daphne, du! 


Die 
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Die Augenblicke, die mir ach! viel zu ſchnell! verſchwin⸗ 
den, * 
Die uns die liebe giebt, 
Die Augenblicke will ich noch einmal nachempfinden! 
Der ſchlummre, der nicht liebt! 


Du biſt nicht von mir getrennt! Noch ruh' ic mit Ent⸗ 
zuͤcken 
An deiner eben Bruſt ö 
Und meine Seele trinkt noch aus deinen ſanften Bic 
Den Ueberfluß der Alte 5 


und! meine Seele Dirk, we ſich felber gern entriffen, 
Der Worte Harmonie, 

Sie liſpeln Liebe mir zu. Ich mag’ es, dich in kuͤſſen, 
Und unterbreche ſie. 


Und ich vergeffe des Glucks, des Reichthums, und der 
Ehre; 
Denn, Daphne, du biſt mein. 
Nun werd' ich, ſelber wenn ich der Freuden viel ene 
Dtioch — an Freuden En 95 


Dritte 


1 
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Dritte Ode. 


Den 28. September 1752. 


NN 


W. der feſtliche Strahl dieſes begluͤckten Tags 
Um dein ruhendes Haupt lächelt, und nun verliebt 
Deine blühende Wange | 
Dein fanftfehlummerndes Auge kuͤßt: 


Wacht dein zaͤrtliches Aug' ihm denn auch laͤchelnd auf, 
Meine Daphne? Begruͤßt ihn dein empfindend Herz 
Mit der Freude der Liebe, 
Daß er mir dich gebohren hat? 


Waͤre dieſer Tag nicht, Daphne, was wuͤrd' ich ſeyn, 
Wenn du, Daphne, nicht waͤrſt? — Welch ein entſetzlicher 
Schnellgedachter Gedanke! 
Meine Daphne, wenn du nicht waͤrſt! 


Sey mir ewig ein Feſt, o du begluͤckteſter 
Aller Tage! Sey ſtets dankbar von mir begruͤßt, 
Son ſtets dankbar gefeyert, 
Der du Daphnen gebohren haſt! 


Vierte 
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Vierte Ode. 


den 21. October 1752. 


N. „Daphne, gieb nicht, gieb nicht, Geliebteſte, 
Der finſtern Sorge deine zufriedne Bruſt. 
In einer Bruſt voll reiner Unſchuld | 
Muͤſſen die Freuden der Tugend wohnen. 


Das Auge Gottes, welches die Liebe ſchuͤtzt, 
Sieht ſtets vom Himmel ſeegnend auf uns herab. 
Er hat dem Tage ſchon gerufen, 
Welcher beſtimmt ift, uns zu begluͤcken. 
Von ferne koͤmmt er! Jede verſchwindende, 
Durchſeufz'te Stunde ſeufzet ihn naͤher her. 
Er koͤmmt gewiß! Ich ſeh ſchon um ihn 
Alles Entzuͤcken der reinen Liebe. 


Fließt unterdeſſen, troͤſtende Thraͤnen, fließt 
In ſanfter Wehmuth uͤber die leichtre Bruſt. 
Nur truͤbt nicht das geliebte Auge, 
Truͤbt mir das Auge nicht, das ich kuͤſſe. 


Erheitert ihr es, laͤchelnde Hoffnungen! 
Und ſtaͤrk es, Liebe! jenſeits der truͤben Nacht, 
Die unſer Gluͤck in Nebel einhuͤllt, 
Jenen ſchon daͤmmernden Tag zu ſehen. 
r . Cm 


Fuͤnfte 
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Fünfte Ode. 


Am 22. Jenner 1753. 


2 Ye, vor Wehmuth EEE neben dir zitternd ſteht, 
Unausſprechlicher Schmerzen voll, 

Wenn ſein zaͤrtliches Aug' jetzt von dem Deinigen 
Weinend tauſendmal Abſchied nimmt; 

Der mit zoͤgerndem Schritt dir zu entfliehen ſtrebt, 
Und mit hurtigerm wiederkehrt, 

Und ein einzigsmal nur dich noch umarmen will, 
Bis die ſchreckliche Stunde koͤmmt, 

Und den Liebling dir ſchnell aus dem erſtarrten Arm, 
Aus den weinenden Augen reißt; 5 

Daphne, dieſen bringt dir froher und zaͤrtlicher, 
An des gluͤcklichen Hymens Hand 

Einſt die Liebe zuruͤck! Fruͤher, als jetzt vielleicht 

| Deine Sehnſucht zu hoffen wagt! 

Triumphirend und ſtolz flieget dein 8 dann 
Den verlaſſenen Armen zu. 


Seb 


Sechſte 
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Sechſte Ode. 


Am aten April 1753. 


S ch ſeegne dich, feſtlicher Tag, du erſter meiner Tage, 
. Und jauchze, daß ich bin, f 
Und meine Getreue jauchzt auch; Sie jauchzt dir, meine 
ö Daphne, 
Und ſcegnet dich mit mir. 
Für ſie beſtimmte der Gott mein ganzes kuͤnftiges Leben, 
Der mich ins Leben rief. 
Ihr Beyſpiel ſtaͤrket auch mich, und jeder meiner Tage 
Fließt ihm geheiligt hin. 
Zwar einſam; (denn ohne Sie iſt jegliche Geſellſchaft 
Nur Einſamkeit für mich; ) 
Zwar einſam feyr' ich jetzt dich, du erſter meiner Tage, 
Nicht ohne ſtillen Gram. 
Doch wenn noch einmal dein Glanz mein froͤhlichs Aug' 
N erheitert, 
Dann bin ich glücklicher, 
Von ihren Lippen gekuͤßt, von ihrem Arm umfangen, 
An ihre Bruſt gelehnt, | 
| Von 
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Von ihren Blicken, die mir fo ſuͤß nur Liebe ſprechen, 
Mit Freuden ganz erfullt, 
Will ich dich, feſtlicher Tag, mit der geliebten Daphne 
| Dann fröhlicher begehn, 
Mit einem muthigen Dank dir froh entgegen feegnen, 
Daß du der Welt mich gabſt, 
Mit ihr dem Himmel mehr Lob aus frommen Herzen opfern, 
Und mich und Sie ihm weihn. 


v Sieben⸗ 
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9 


Siebente Ode. 


Am 14. April 17 53. 


W. ein gewognes Geſchick uns wieder vereint, 
Und nun auf ewig mir dich, Geliebteſte, giebt; 
Wenn jene Waͤlder und Gebuͤrge, 
Die ietzt uns trennen, nicht mehr uns trennen; 


Wenn meine Huͤtte zugleich die Deinige wird, 

Und nun kein Abend von dir misguͤnſtig mich ruft, 

Wenn jeder Morgen, der mich aufweckt, 
An meiner Seite zugleich dich aufweckt; 


Wenn, Daphne, meine Hand nie, im taͤuſchenden Traum, 
Die Treu zu ſchwoͤren, umſonſt die Deinige ſucht, 
Wenn ich mich nie nach deinem Umgang 

Mit unvergoltenen Seufzern ſehne: 


Dann, meine Daphne, dann ſoll kein Tag mir entfliehn; 
Ich will mit feyerndem Dank dem Himmel ihn weihn, 
Und jede Thraͤne dir vergelten, 
Die du ietzt heimlich um mich vergießeſt. 


sea 
Achte 
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| Achte Ode. 


1 28. September ı I 754. 


2 Yapsne! Daphne! Welch Entzuͤcke n 
Meine Seel’ iſt Dank und Luſt. 

Sie haͤngt ganz an deinen Blicken, 

Sie ſinkt ganz an deine Bruſt. 

Und, ganz zu dir bingeriffen je 

Fliegt die Seele ſchnell zu Kuͤſſen 

Auf den unberedten Mund. 

O wie jauchzet ſie! Sie feyert 

Ihren Feſttag, und erneuert 

Unſrer Liebe ſchoͤnen Bund. 


Wie frohlock' ich dieſem Tage! 
Dieſer Tag gebahr dich mir! 
Daphne, kuͤſſe mich, und ſage: 
Dieſer Tag gebahr mich dir. 
Zeuge der begluͤckten Ehe, 
Tag, da ich dich wieder ſehe, 
Iſt ganz meine Daphne mein. 
Kuͤſſe mich an dieſem Tage, N 
Daphne, feuriger, und ſage: 
Ja, Geliebter, ich bin dein. 


P2 | Wohl 
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Wohl mir, daß ich dich gefunden! 
Ewig preiſ ich mein Geſchick, 
Ewig die, die uns verbunden, 
Dich, o Lebe, dich, mein Gluck. 
Nur ihr, meine ſanfte Zaͤhren, 
Koͤnnt ein Theil des Danks erklaͤren, 
Den mein Herz dem Himmel weiht. 
Wenn ich, zu gefuͤhlvoll, ſchweige; 
So ſey du, mein Aug', ein Zeuge 
Meiner ganzen Zaͤrtlichkeit! 


Neunte 
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Neunte Ode. 


Den 28. September 1756. 


NN NN NN 


A⸗ dieſer Tag zuerſt fuͤr mich 
Ein Feſt der Freude war, 
Empfand ich's dankbar, daß er dich, 
Geliebte, mir gebahr. 


Da pries ich meiner Liebe Glück! 
Allein mir fehlteſt du. 

Da kehrte Thraͤnenvoll mein Blick 
Sich deiner Gegend zu. 


Und einſam ſeufz't' ich: Trenn' uns nicht, 
Geeſchick, und gieb fie mir! 
Es hoͤrte mich, und trennt' uns nicht, 
Und fuͤhrte mich zu dir. 


Als dieſer Tag mit neuem Glanz 
Noch einmal mir erſchien, 

Da ſahſt du meine Seele ganz 
In meinen Augen gluͤhn. 


Da hoͤrteſt du durch meinen Mund 
Den ganzen Ueberfluß 

Der Freuden ſprechen. Unſern Bund 

N Erneuerte dein Kuß. 


£ P3 Allein 
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Allein zum drittenmal brach er, 

Schwarz, wie die Nacht, herein, 
Und huͤllte, von Gewittern ſchwer, 

Sich melancholiſch ein. 


In unſre Küſſe miſchten wir 5 
Schon Thraͤnen. Denn wir ſahn 


Sich ſchon die Stunde, die von dir n 


Mich reiſſen wollte, nahn. 


Sie kam. Der aber, der die Nacht 
Zaum Morgen ſchaffen kann, 
Und Finſterniß zum Mittag macht, 
Sah unſre Thraͤnen an. 


Gebot auch unſrer Nacht, zu fliehn. 
Sie floh; und er verband, 

Indem er uns zu trennen ſchien, 
Uns ſelbſt mit ſeiner Hand. 


Zum viertenmal fand er ſchon dich 

In meinem Arm, und mein. 
Ich ſang (dein Kuß belohnte mich) 
Mein ſanftes Gluͤck dem Hayn. 
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Er ſchwieg und horchte. Nie erklang 
Mein Lied ſo muthig. Du, 
Du kuͤßteſt mir, indem ich fang, 
Muth und Begeiſtrung zu. 


Ich ſang entzuͤckt an deiner Hand 
Der Gegend nur von dir. 

Und ſieh! die Gegend ſelbſt empfand 
Der Liebe Reiz, wie wir, 


Gleich einem Fruͤhlingstag entrann 
Das freudenvolle Jahr. 
Mit neuem Seegen brach er an, 
Der Tag, der dich gebahr, 


Schon hoffe’ ich deiner Lebe Pfand, 
Und ihren Lohn von dir; 
Und Sorgen, die ich nie gekannt, 
Erſeufz ten ſanft in mir, 


Als dieſer Tag, der mich entzuͤckt, 

’ Zuruͤck kam, hat er ſchon 

Dieß Pfand auf unſerm Arm erblickt, 
Ihn, meinen .erften Sohn. 


P 4 


at 


Gefuͤhl⸗ 


— 
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Gefuͤhlvoller umfieng er dich, 
Sich nicht ganz unbewußt, 

Ward zaͤrtlicher, und ſchmiegte ſich 
Voll Lieb' an deine Bruſt. 


Jetzt, Daphne! — — Wie empfind’ ich ganz 
Des Lieblingstages Gluͤck? 

Mit einem feyerlichern Glanz 
Keehrt er zu mir zuruͤck. 


Denn Wenn Erſtgebohrner gruͤßt 
Ihn mit mir, huͤpfet ſchon 

Froh um ſein Bruͤderchen, und kuͤßt 
Ihn, unſern zweyten Sohn. 


Mein vaͤterliches Auge theilt 

Sich zwiſchen beiden gleich, 
Von Freudenthraͤnen übereilt. 
Wie, Kinder, lieb' ich euch! 


* 


Mehr eure Mutter! Ihr gehört 

Mein Herz vielmehr noch! Ihr 
Hat dieſes Herz zuerſt gehöre! 

Euch ſelbſt hab' ich von Ihr! 


Wie 
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Wie viele ſanfte Freude giebt 
Mir Gott durch ihre Hand, 
Die ich, eh' ſie mich noch geliebt, 
So reizend nicht erkannt. 


Von Ihr erheitert, Ihr geweiht, 
Fleuß ſanft, mein Leben, hin. 
Sey ganz, mein Herz, ſey Dankbarkeit, 
Daß ich fo glücklich bin! 


Und du, durch die ichs bin! Du ſiehſt, 
Wie meine Seele ſich 

In Freud' und Zaͤrtlichkeit ergießt. 

Mein Auge lehrt es dich. 


Mein Auge lehrt es dich zu ſchwach! 
Sink' an mein klopfend Herz! 

Du fuͤhlſt, was ich empfinde, nach; 

Dein Herz iſt wie mein Herz. 


In deinem treuen Auge bebt 
Die Thraͤne, die dich ſchmuͤckt. 
Die Wonne, die dein Herz belebt, 
Wird fo nur ausgedruckt. 


Ds 
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Der 


234 Geſchenk fuͤr meine Daphne 


Der Tag, der ſo viel Freud' erneut, 
Sey mir als Greis noch ſchoͤn, 

Wenn wir zu gleicher Froͤhlichkeit 

Ibn Enkel rufen ſehn z. 


1 


Und mit uns fröhlich, ſeh es die *, ie 
| Die dir dein Herz ſchon nennt, 

Die dieſen Tag verſchoͤnert! Sie f 

b Die auch dein Herz ſchon kennt. 


Die unſre Freundſchaft nicht verſchmaͤht, 
Und unſre Freude theilt, 
Die unſer ſtilles Gluͤck verſteht, 7 
| Und zu vergrößern eilt. 


Gefaͤhrtinn meines Lebens! Komm, 
Und laß uns dankbar ſeyn, 
Und dieſen Tag, denn du biſt fromm, 
Durch fromme Freude weihn. 


2) Der Verfaſſer verſteht hierunter eine Freundinn, die ſich 
die nicht ſeltenen Vorurtheile einer hohen Geburt nicht 
abhalten ließ, zu glauben, daß die Reizungen der Freund⸗ 
ſchaft auch fuͤr ihr großes Herz da waren. 


Zehnte 
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Zehnte Ode. 


Am 28. September 1758. 


NN 


Sd zum e Daphne, fieße dieſer fe 
— | liche Tag dich | 
Mir im Arme „ mein Weib! 


Froͤhlich wach' ich ihm auf, mit eben der in 
| Freude, 
Die ihn damals empfieng, 
Als er zuerſt an deiner Seite, du junge Vermaͤhlte, 
Aus dem Schtümmer mich rief, | 
Aus dem Schlummer zu deinen Umarmungen rief! Da 


fühlten | 
Unſre Herzen es ganz, \ 
Daß fie einander geht „und huͤpften, daß der fie vera 
f bunden, | 


Der ſie ahnlich erſchuf. 
Du für mich vom Himmel Erleſne! Wie liebſt du 0 


zaͤrtlich! 
Die du jeglichen Tag 


Meines Lebens mit Freuden erfuͤllſt, und jede der Sorgen 
Durch dein Sächeln verſcheuchſt! ö 

Jedes Jahr, das mir an deiner Seite verfließet, 
Iſt für mich nur ein Tag, 


' 4 
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Der in den Freuden des Frühlings und unter der Nachti— 
gall Ledern 5 
Nur zu hurtig entflieht. | 
Jeder Tag, mit dir durchlebt, macht dich, du Geliebte, 
Liebenswuͤrdiger mir, 
Gluͤcklicher mich. Auͤch dankbarer ſoll er mich machen. 
Du ſollſt mich 
Taͤglich zaͤrtlicher ſehn. 
Immer mehr dich zu lieben, dein Auge mit Feiß zu 
erforſchen, 
Jeden leiſeſten Wunſch 
Deines n Herzens in ihm zu leſen, ſey 
i taͤglich 
Meine ſuͤſſere Pflicht; 
Es zu erforſchen, und in ihm deine Liebe zu leſen, 
Hier mein ſuͤſſeſtes Gluͤck. 
Komm, Rn komm, weihe der Freude die golde⸗ 
nen Stunden 
Dieſes Tages mit mir! 
Weih' ihr, geliebt und umarmt, von unſern Soͤhnen 
umtanzet, 
| Dieſen Feſttag mit mir! 
Siehe, die beiden Geliebten, die Pfaͤnder der gluͤcklich⸗ 
ſten Liebe, 
Wachſen neben uns auf. 
Wie die Pflanzen in ihrer Jugend Hoffnungsvoll 


ee, 
| Alſo wachſen ſie auf. 
Siehe, dort huͤpft er einher, dein Erſtgebohrner, und 
wirft ſich 


Schmeichelnd zwiſchen uns hin. 


Heiter 
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Heiter lachet fein Auge. Geſundheit färbe ihm die 
Wangen, f 
Wie die Roſen im May. 
Fröhlichkeit ſchlaͤgt ihm in jeglicher Ader. Gutherzige 
Freundſchaft 
g Schmückt die offene Stirn. 
Mit halb ausgeſprochenem Namen ruft ihm ſein DH 
Und ereilet ihn bald 
An den Fuͤſſen der Mutter. Sein Aug iſt blau, wie der 
0 | Himmel, 
Und ſein Blick iſt Verſtand. 
Jeglicher Tag entwickelt ihn mehr, giebe Staͤrke 82 
Nerven, 
Macht gewiſſer den Gang, 
Und ſein Stammeln vernehmlicher. Sieh, er beneidet 
Seinem Bruder den Schooß N 
Seiner Mutter, und wuͤnſcht ihn hinweg, und ſich dir 
im Arme. 
Nimm auch ihn auf den Schooß 
Neben dem Erſtgebohrnen, und drücke, von beyden 
6 geliebkoſt, 
Beide Knaben ans Herz, 
Daß ich mit Einer Umarmung euch drey Geliebten ums 
fange, 
Mit der Mutter zugleich 
Meine Soͤhne! 8 ihr nicht, ihr drey Geliebten £ 
mein Reichthum, 
Meine Freude, mein Gluͤck? 
Gluͤckli ch iſt der, dem Gott ein tugendhaft Weib zuge⸗ 
ſellt hat! 
Und noch gluͤcklicher dann, 


Wenn 


233 Geſchenk fuͤr meine Daphne. 


Wenn ſie fruchtbar ſein Haus erbaut, und wachſende 
Sproſſen 
Ihm zur Seiten erzieht! 
Sie verewigt den Namen des Mannes, und pflanzet ſein 
" Bild fort. 
Sie giebt Bürger dem Staat, i 
Vater und Muͤtter dem Menſchengeſchlechte, dem Him⸗ 
mel Bewohner, 
Diener dem, der ihn ſchuf. 
| Sud ein Weib biſt du mir, Geliebte! Wie fegn’ 10 die 
Stunde, 
Die fuͤr mich dich gebahr! 


‚eat 


Eilfte 
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Eifer Sd. n 
Am 28. September 1761. 


a 2 ine 


7 


8 mmer getreuer geliebt, und mit mehr Freuden 
: re geſeegnet, 
Sing’ ich der Lebe mein Lied. 
Denn er kehrt wieder zuruͤck, der gluͤckliche Tag, der 
geliebte, 
Immer mir feſtliche Tag, 
Daphne, der erſte deiner Tage! mit welchem Entzuͤcken 
Seegnet' ihn, die dich gebahr, 
Als ſie zuerſt an ihr muͤtterlich Herz mit Wonne dich 
druͤckte, : 
Als fie mit pruͤfendem Blick 
Deine Zuͤge durchirrt' und in ihnen das Herz ſah, das 
ietzt mich 
Reicher, als Koͤnige, macht. 
Mit ihr jauchzte dein gluͤcklicher Vater, und 5 ver⸗ 
einten 
Sich zu Gelüͤbden fuͤr dich. 
Und ich ſollte dem Tage nicht froher jauchzen? Er gab 
dich 


Weniger Ihnen, als mir. 


Dieß 
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Dieß dein Auge, das er zum erſten mal oͤffnete, 
winkt es 
Mir nicht Entzuͤckungen zu? 
Wem gehoͤret das Herz, das an dem Buſen der 
Mutter 
Froͤhlicher klopfte? Fuͤr wen 
Schläge es? Wen liebt es? Fuͤr wen iſt es fo zaͤrtlich 
f | gefchaffen ? 
Daphne, für wen, als für mich? 


rr 


NY, 


Geſchenk fuͤr meine Daphne. 24 


Zwoͤlfte Ode. 
Am 28. September 1762. 


* 


NN 


W⸗ haͤngſt du dort ſtilſcweigend an der Wand, 
Mein Saitenſpiel? Herab! Herab! 
Die Siebe fordert dich, und Daphne höre 

In meinem Arm dir zu. 


Neun Jahre ſind, ſeitdem ich Sie umarmt, 
Schon über unſer Haupt geflohn. 
Und zaͤrtlicher ſah uns das erſte nicht 
Als uns das zehnte ſieht. 


Zum fuͤnftenmal träge Sie ein theures Pfand 
Nun unter ihrem Herzen ſchon; . 
Und mehr liebt ich Sie nicht, als. Sie noch mir 
f Den Erſtgebohrnen trug. 


Ihr Fe giebt über mich Ihr 5 Tag 
Mehr Rechte, mehr Gewalt, mehr Sieg. 
Wer liebt wie Sie? Wer iſt ſo liebenswerth ? 
Wer ſo begluͤckt, als ich? 


2 e Sey 
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Sey lange noch, Geliebteſte, mein Gluͤck, 
Und laß mich lange deines ſeyn! 

Gebier zum fuͤnftenmal mir und der Welt, 
Dir und der Ewigkeit! 


Mit Ehrfurcht ſeh ich Dich, und ſeegne Dich, 
Und meine Seele weinet Dank. 
Ich drucke Dich an meine volle Bruſt, 
Umarm' und ſeegne Dich! 


Drey⸗ 


Geſchent fuͤr meine Daphne. 243 
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Am anſten Maͤrz 1763. 


1 D N NN NN 


D 0 tritt Sie fabich einher, ſtolz auf den Namen der 
Mutter, 
Der Sie zum fünftenmale ſchmückt, 
Und auf den geliebteſten Sohn, der in den Tempel Ihr 
folgte, 
Geſeegnet jedem, der ihn ſah. 


Sie jauchzet, daß Sie mein Herz durch diefes neue Ge⸗ 
ſchenke 
Sich ſtaͤrker noch oer ſc te hat. 
Sie jauchzet, daß Sie gefund zu meinem Arme zuruͤck⸗ 
kehrt, 
Von unſern Kindern froh umtanzt⸗ 


Daß Ihrem ſuchenden Blick ſie alle freudig begegnen, 
Nicht durch der Seuche“) Wuth verderbt, 

Und daß Ihr muͤtterlich Herz, ſo oft Sie jetzo ſie anſieht, 
Allein vor Freude zittern darf. 


2 2 Geſeegnet 


9 Der Blattern. 
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Geſeegnet ſeyſt du, die du dem Schoͤpfer und Vater der 
Menſchen 
Jetzt dich, 1 und unſern theuern Sohn 
Mit einem Herzen voll Dank in ſeinem Hauſe geweiht haſt! 
Gefasse du, Beſte! mir. 


2 


Dich hat vom ewigen Thron der Sdhoͤpfer und Vater der 
Menſchen 
Mit Gnadevollem Ohr gehoͤrt. 
Im ſpaͤtſten Alter wirſt du noch meine Freude „ wie heute, 
Und unſrer Kinder Seegen ſeyn! 


5 . 
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Vierzehnte Ode 
an Daphnen. 


Den 28. September 1764. 


NN CNN 


2 e Dich, Geliebteſte, gebahr, 
Gab ihren Reiz, gab ihre Schönheit Dir, 
Gab Dir ihr Herz. Was ſie dem Manne war, 
Das biſt Du mir. 


Sie blieb, wie ſelber ihm geweiht, 
Sein Wunſch, ſein Troſt, und ſeiner Augen Luſt. 
Nichts minderte die erſte Zaͤrtlichkeit 

In feiner Bruſt. 


Als er mit feiner Vaterhand 
Mir am Altar Dich, ſeinen Liebling, gab, 
Da lockt ihr Bild, das in Dir vor en ſtand, 
Ihm Thraͤnen ab. 


Q 3 So, 
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So, ſeufzt' er leiſe, ſtand Sie da, 
So ſah zu Gott ihr frommes Aug' empor, 
So wagte ſich aus ihrer Bruſt ihr Sa 
5 Mit Furcht hervor. 


Er betete fuͤr unſern Bund, 
Und legt auf uns den Seegen, und Gott ließ 
Nicht Eines fehlen, das durch ſeinen Mund 
Er uns verhieß. 


Mich zu begluͤcken, ließ Gott Dich 
Der Zaͤrtlichſten der Muͤtter Tochter feyn, 
Und ihre Zärtlichkeit floͤßt' er für 5 
Dir guͤtig ein. 


Und mir gab er ein Herz, den Werth 
Der Freundſchaft und der Liebe zu verſtehn, 
Und jedes Gluͤck, bey dem es ſie entbehrt, 
Stolz zu verſchmaͤhn. 


Der Maͤnner Beſter bat von dir, 
Gott, einen Sohn. Du hoͤrteſt. Mich gebahr, 
Die ihm die zaͤrtlichſte der Frauen, mir 

Der Muͤtter war. E 


Wie 
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Wie liebten ſie! Mehr haben ich 
Und Du in reinen Flammen nie gebrannt. 
Sie waren, unter fremdem Himmel, ſich 
Ihr Vaterland. 


Von ſolchen Aeltern ward ich Dir, 
Du mir gebildet. Preiſe das Geſchick, 
Das ſie uns gab. Von ihnen erbten e 
Der ‚Siebe Gluͤck. 


or! 


247 


An 


248 Gefhent für meine Daphne. 


An Orrppen / 


nach einer erwuͤnſchten Erklärung von ihr. 


NN 


* 


W. darf mein Herz ſo viel zu hoffen, ſich erlauben? 

Darf ichs, ja darf ichs Dir, o Daphne, ſelbſt 
wohl We 

So ſehr geliebt zu ſeyn? 

So wuͤnſchte nun dein Herz zugleich mit meinem Herzen? 

Den oft geſeufz'ten Wunſch wuͤnſcht ich nicht mehr allein? 


Und meine Sehnſucht ſelbſt mit allen ihren Schmerzen 
Von Dir gebilligt, waͤre dein? 


Wie? Wenn nun dieſer Tag der, den ich laͤngſt 
begehre, 

Der fenerliche Tag des ew'gen Bundes wäre, 
Und Du, Du würdeſt mein: 
Wie wuͤrdeſt du mich dann, geliebtes Kind, empfangen? 
Wuͤrd' auch alsdann dein Herz ſich wie das meine freun? 
Mit dir erwuͤnſcht vereint, von dir getreu umfangen, 
Würd’ ich nichts, als Entzuͤcken ſeyn. 


— — 


Der 


e 
hee Auguſt. 
Ein Gedicht 

an Daphnen. 


17 63. 


5 
* 


N 
4 
5 


251 


— eng 


An Daphnen. 
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(Ss du bald, Tag, der du mich zuerſt 


Mit nie erfahrnen Freuden ſeegneteſt! 
Tag, der du mir das Herz der Daphne gabſt, 
Die jede Stunde meines Lebens nun | 
Mit eigner Freude mir bereichert. Komm! 
Die Liebe ſeegnet dir entgegen. Komm! 
Geh heiter auf! Sey der gefaͤlligſte 
Der Tage dieſes Jahrs, daß ſich vor dir 
Der Lenz mit ſeinen Tagen ſchaͤmen muß! 


Mich aber wecke durch den fanfteften 
Von deinen Stralen, ihr zur Seiten, auf, 
Damit, eh noch mit leichten Fittigen 
Der Schlaf von dem geliebten Auge flieht, 
Ich ihr zuvor komm', und fie ſchlummern ſeh. 
Wie fie, fo ſchlummern Engel. Dieſe Ruh 
Dieß ſuͤße Laͤcheln, dieſe Unſchuld ſchmuͤckt 
Ihr reitzend Antlitz. Ich will neben ihr, 
Auf meinen Arm betrachtend hingelehnt, 
Sie ſchlummern ſehen, bis auch ſie erwacht, 
Und dann, von mir umarmt, mic) wieder Füße, 
Mit mir dem Himmel, welcher uns vereint, 
Den frommen Dank aus vollem Herzen bringt. 


Vor 
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Vor allen Soͤhnen, die das Jahr erzeugt, 
Vor allen iſt dein Vater, der Auguſt, 
Mir der Geliebteſte; nicht weil er mir 
Die Sichel in der Hand, beym Luſtgeſchrey 
Der ämf’ gen Schnitter, das durch Berg und Thal 
erſchallt, | 
Den Ueberfluß in meine Scheuren ſchickt. 
Nein, weil er meiner Liebe guͤnſtig war. 
Er hat zuerſt zu Daphnen mich gefuͤhrt. 
Er hat zuerſt durch ihren ſanften Blick 
Mein Herz geruͤhrt; ließ mich zuerſt von ihr, 
Als ich ihr nun mein ganzes Herz geſtund, 
Mit ſuͤßer Hoffnung gehn; gab auch zuerſt 
Mir ſie in meinen Arm. Kein einziger 
Von allen Soͤhnen, die das Jahr erzeugt, 
Gleicht ſeinem aͤchten Sohn, gleicht dem Auguſt. 


Wer aber von den Soͤhnen des Augusts, 
Funfzehenter von ihnen, gleichet dir? 
Dir toͤnen meine Saiten, dich begruͤßt 
Mein froher klopfend Herz ſo oft, als dich 
Der Sonne Glanz herauf am Himmel bringt. 


Zuerſt giengſt du mich zu begluͤcken auf, 
(Und dreyzehnmahl haſt du ſeit dem mir ſchon 
Geleuchtet), als, an meiner Seite, fie - E 
So jung und laͤchelnd, wie vom Aufgang her 
Mit ihrem Wagen durch des Himmels Feld 
Aurora fliegt, die lange Heid' hinab, 
Wohin der Freundſchaft Stimmen riefen, flog. 
Da druͤckt' ich der Gefaͤhrtinn Hand, und frey 
Eroͤffnet' 
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Eroͤffnet' ich mein Herz. Sie lächelte, 
Sich keiner Schuld bewußt, ( ihr Herz war rein,) 
Mich freundlich an. Das ſahſt du, und gebotſt 
Schnell deinen Wolken. Sie versammelten | 
Sich um der Sonne Haupt, und goſſen ſi ich 
In ſanften Regen uͤber uns. Und Sie, 
Die freundliche Gefährtin, ſchloß ſich = 
An mich vertrauter, und verſchmaͤhte nicht, 
Von mir umfaßt des Armes ſchwachen Schutz. 


Von dem an ſchrieb ich dich tief in mein Herz, 
Funfzehenter der Söhne des Auguſts, 
Mit Zügen, die die Hand der Zeit nicht ige; he: 
Wie unvergeßlich mußt du ietzt mir feynt I" > > 
Dir tönen meine Saiten, dich begrüßt 
Mein froher klopfend Herz, fo oft, als dich 
Der Sonne Glanz herauf am eee 


Nach langer Hoffnung haſt auch du mir die 
Gegeben, die mein Leben gluͤcklich macht, 
Sie, meine Daphne. Mit dir ſtieg für mich 
Ein paradieſiſch Gluͤck, wie Adams Herz 
In Even fand, am Hotſzont berauf; 


Ich war dir früh erwacht. Die Lebe ließ 
Nicht lange mich im Arm des Schlafs. Mein Traum 
War nur von deinen Freuden. Mußt er nicht 
Entweichen, da du ſelbſt erſchienen warſt? | 
Ich pries dich mit Entzuͤcken, und ſtund auf, 

Und ſuchte, die mein Schickſal nun mit mir 
Bald theilen ſollte. Wie ſchlug mir mein Herz, 


Als 
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Als ich ſie fand! Ach wie ſchlug mir mein Herz, 
Als ſie mit ihrem Kuß dem meinigen — * 
Entgegen kam, und mir ihr Herz geſtand! 

Da pries ich mich begluͤckt, und ſeeguete 
Dich, meinen Leblingstag. Da freute ſich 
Die ziebenswuͤrdige, daß ich an dir 

Mich glücklich pries, und ſeegnete dich auch.. 
Dir tönen meine Saiten, dich begrüßt 

Mein froher klopfend Herz, ſo oft als dich 

Der Sonne Glanz herauf am Himmel bringt. 


Vereinigteſt nicht du mit meiner Hand 
Durch ein geheiligt Band die ihrige? 
Sahſt du fie nicht, mit einer füßen Ihrän’ 
In ihrem Aug' am Altar neben mir, 
Vor Ehrfurcht und vor Freuden zitternd, ſtehn z 3 
Als vor dem Antlitz, welches alles ſchaut, 
Uns unſer Schwur verband? Ihn ſchwur das Se 
Und jeder, der ihn hörte, las zugleich 
In unſern Augen ſein Geluͤbde, las 
In ihnen unſre Freude, daß wir nun 
Es feyerlich geleiſtet; jeder fand 
Und weiſſagt ung voll Zuverſicht nur Gluck. 
In ſeinem Tempel feegnet” uns er ſelbſt, 
Der Mann und Weib einander zugeſellt, 
Der zu der Wonne meines Lebens mich 
Auf Wegen, deren Ausgang ich nicht ſah, 
Mit eignen Haͤnden leitete, der ſchon, 
Eh noch ein Tag war, dich, mir wertheſtet 
Vor andern Tagen, ſich erſah, ſie mir 
In meinen Arm zu geben. Wie entzuͤckt, 


Wie 
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Wie dankbar gieng ich aus dem Heiligthum! | 
Mit ihr! Mit ihr! Der Meinigen! Wie flohn, 
Du Tag der Freude „deine Stunden mir, 

Mit frommen Dank genoſſen, alle hin. | 
Du giengſt, mich zu begluͤcken, heiter auf! 

Mit dir umhuͤpften mich nur Froͤhlichkeit, 
Scherz, Hoffnung, Luſt. Du flohſt hinweg. Doch fie, 
Die mich mit dir umhuͤpften, blieben mir. 

Dein letzter Blick, mit dem du Abſchied nahmſt, 
War freundſchaftliches Laͤcheln. Könige, 
Wenn ſie, wie ich, nicht lieben, wenn ſie nicht 
Wie ich geliebt ſind, duͤrfen nicht ihr Gluͤck 

Dem meinigen vergleichen. Indien N 
Mit ſeinen Schaͤtzen iſt nicht reich genug, 
Nur einen Theil des Gluͤcks, das Liebenden 

Die Lebe ſchafft, zu kaufen. Ich empfand 
Dieß Gluͤcke ganz, und ganz empfand es die, 
Die es mir gab. Ganz Sieb’ und Zaͤrtlichkeit 
War ur: Herz ES und ae 


Es bunte‘ uns in des Schöpfers Mildigkeit 
Der Ehe Seegen, ohne welchen ſelbſt 

Die reinſte Liebe nicht ganz gluͤcklich macht. 

Du biſt ihr erſter Lohn. Wenn du ſie kroͤnſt, 
Vereinigt fie die Herzen inniger, 

Erfuͤllet jeden Wunſch, erquicket ſie 

Mit neuer Wonne jeden Tag. Dich gab 

Der milde Himmel uns auch. Es erwaͤchſt 
Schon ein Geſchlecht um mich, in welchem wir 
Uns uͤberleben werden. Hoffnungsvoll 

Bluͤhn ſie uns auf. Ich ſeh in ihnen ſchon 


Nach⸗ 
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Nachkommenſchaften, die dereinſt, wie uns, 
Die Vorſicht gluͤcklich macht. Wie ſollt' ich nicht 
Dem Tage jauchzen, der dieß Band geknuͤpft, 
Das mich mit Daphnen ſo begluͤckt vereint? 

Dir, dem Geliebteſten der Tage? Nein! 

Dir tönen meine Saiten! Dich begrüßt 

Mein froher klopfend Herz, ſo oft als dich 

Der Sonne Glanz berauf am Himmel . 


— 


2% Bm dee begrüß ich 5 dich ſchon 
In Daphnens Arm. Zehn Jahre lang iſt fie 
Die Meinige. Wo ſeyd ihr hin? Wohin? 
Ihr Jahre voller Gluͤck! Auch nicht Ein Tag 
Von euren Tauſenden war freudenleer, 
Mir, der ich ſie beſaß. Nicht einer ſah 
Nur Einen Blick von Daphnen, welcher nicht 
Voll Lieb und Zaͤrtlichkeit mir laͤchelte. 


Wie? Iſt der Ehe Bund der Liebe Tod? 
Sind ihre Freuden, wo die Treue wohnt, 
Bald Fremdlinge? So laͤſtre dich ein Herz, 
Das, Liebe, dich nicht kennt. Ich kenne dich. 
Zehn Jahre haben unſre Zaͤrtlichkeit 7 
Noch nicht erſchoͤpft, noch nicht geſchwaͤcht. Sie Bleibet, 
Sie bleibt fih gleich, und waͤchſt. Die Treue ee 
Der Liebe Freuden neuen Reiz ſuͤr uns. 1 
So lang? ich liebe, lieb' ich Daphnen zwar 
Aufs zaͤrtlichſte; doch liebe” ich ſie Liahmhr, 
Als fie der Ehe Bund mir uͤbergab; 5 
Und noch mehr lieb' ich ſie mit jedem Jahr, ER 8 > 
Das mir feitdem bey ihr voruͤber fließt. an 
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So liebt auch fie. Ihr Mund, ihr Auge ſagt s. 


Ich ſeh's in allein, was fie nur beginnt. 
Mein Herz empfindet's jeden Augenblick. 


So ſucht kaum eine Braut den Liebling auf, 
Wie fie den Ehmann aufſucht. Ohne mich 
Wird jeder Tag fuͤr ſie zum Jahr; bey mir 
Zum kurzen Augenblick. Wenn mich die Pflicht 
Von ihr hinweg ruft, das verhaßte Roß 

Am Wagen wiehert, und die Glocke ſchon 

Den Abſchied fodert; o wie haͤngt fie ſich 


An meinen Hals! Wie windet ſich N 


Ihr treuer Arm, der mich nicht laſſen will! 
Wie ſchaut ſie traurig meinem Wagen nach! 
Wie truͤb' iſt ihr dann auch ein heitrer Tag, 
Das Haus ihr einſam, und der Garten todt. 
Wenn aber ihr der letzte Tag entſchleicht, 

Der mich von ihrer Seit' entfernet halt; 
Da wacht fie mit der Morgenroͤth', und zaͤhlt 
Die Stunden, deren letzte mich ihr bringt. 
Jetzt ſteht ſie freudig auf; ietzt ſammelt ſie 
um ſich die Pfaͤnder unſrer Liebe. Feyerlich 
Thut ſie es kund, daß heut ihr Vater koͤmmt. 
Und ſchlaͤgt die Stunde, die mich zu ihr bringt; 
So geht fie mir entgegen, im Gefolg 
Der Kinder, die mit ihr ſich freun. Ihr Blick 
Sieht in die Fern den langen Weg hinaus, 

Und huͤtet unermuͤdet das Gebuͤſch, 

In das er ſich verliert. Bald rollt aus ihm, 
Unkenntlich zwar, der Wagen, der mich traͤgt. 
Ihr leiſes Ohr horcht weit um ſich, bis ſie 
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Schon die geliebten Roſſe wiehern hoͤrt, 

Schon den bekannten Wagen rollen hött, 

Ihr Aug? erkennet ihn, erkennet mich. 

Da winket ſie mir zu; da jauchzen mir Aa 
Die Kinder froh entgegen, und fie fliege 

In meinen Arm, und mich empfaͤngt ihr Kuß, 

Und jedes meiner Kinder huͤpft um mich, 

Und alles frohlockt. Dieſer Tag iſt uns 

Ein Feſttag, den die Lebe froͤhlich macht. 


Und dennoch darf ſich unſre Liebe nicht 
Durch die Entfernung ſtaͤrken. Ich darf niche 
Sie fliehn, um ſie zu lieben, darf mich ihr 
Nich ſelten machen, um ihr werth zu ſeyn. 

Es trenne, will der Himmel mich durch ſie 
Noch mehr begluͤcken, als ich es ſchon bin, 

Es trenne mich kein Augenblick von ihr, 
Die ſtets die Freude meines Lebens iſt. 
Wie werth iſt mir ihr Herz! Wie froͤhlich muß 
Der Tag mich machen, der auf ewig mich 
Mit ihr verband! Sey mir auch ietzt gegruͤßt, 
Geliebteſter von allen Tagen! Dir, 

Dir tönen meine Saiten! Dich begruͤßt 

Mein froher klopfend Herz, ſo oft als dich 
Der Sonne Glanz herauf am Himmel bringt! 
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Dank⸗ Cantate 


fuͤr de Erhaltung des Friedens und 1 
Freyheit. 


Hamburg. 17 49. 
A 
Aria. 


Esa und ertoͤnet, und jauchzet jetzt wieder, 

Ihr Kinder des Friedens, ihr muthigen Leeder, 
Erſchallt von Freyheit, Gluͤck und Ruh. 

Erſchallet hier, wo euch die Freude begehret, 

Hier, wo euch die Klage des Ungluͤcks nicht ſtoͤr“ 
Und ihr, ihr gluͤcklichen Buͤrger, hoͤrt zu. 

Erwacht, und ertoͤnet, und jauchzet ietzt wieder, 

Ihr Kinder des Friedens, ihr muthigen Lieder, 
Erſchallt von Freyheit, Gluͤck und Ruh. 


Recit. 

Der iſt noch nicht der kleinſten Wohlthat werth, 
Der nur ſein Gluͤck genießt, und wenn er es genoſſen, 
Nicht danket, ſondern mehr begehrt; | 
Deß Herz ſich vor dem Herrn in Zaͤhren nie ergoſſen, 
Wenn ſeine Hand ihm wohlgethan, R 
Und deſſen Auge nur aus Undank weinen kann. 
Nur der genießt mit Recht, was ihm der Himmel ſchenket, 
Der ſtets bey feinem Gluͤck an deſſen Urſprung denket, 
ed R 3 An 
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An den, der von der Hoͤh, da er allmaͤchtig thront, 
Wo Pracht und Majeſtaͤt und Schrecken um ihn wohnt, 
Auf ihn hernieder ſieht, ihm wohlthut, und es hoͤret, 
Wenn ihn fein Lobgeſang mit ſchwachem Dank verehret, 
Und auch den Lobgeſang mit neuer Huld belohnt. 


Aria. 
Erhebt den Herrn, und werdet nicht muͤde! 
Preiſt ihn mit einem ewigen Liede! 
Sein bo erzaͤhlen, iſt lieblich und ſchoͤn! 
Preiſt ihn, den die Engel und Welten erheben! 
Er giebt euch, nachdem er euch alles gegeben, 
Auch noch das Recht, ihn zu erhoͤhn. 
Erhebt den Herrn, und werdet nicht muͤde! 
Preiſt ihn mit einem ewigen Liede! 5 
Sein Lob erzaͤhlen, iſt lieblich und ar, 
Recit. 
Wie ſchoͤn klingt nicht ein Lied, von Freud' und Dank 
geſungen, 
Obgleich von ſterblichen und unberedten Zungen! 
Der Himmel hoͤrt das Lob, das ihr ihm bringt, 
Ihr Buͤrger, wenn ihr es in lauten, frohen Choͤren, 
Und! wenn ihr es allein in heil ger Stille ſingt: 
Ermuͤdet nie, ihn dankbar zu verehren. 


Aria. 
Gott, welcher dem Schickſal der Volker gebietet, 
Die Thronen bedecket, die Staaten behuͤtet, 
Gott ſendet vom Himmel die Wohlfahrt zu euch. 
Dort ſeufzen Voͤlker im Joch, von keinem Helfer gehoͤret; 
Hier lie gen Laͤnder, vom Grimm unmenſchlicher Krieger 
zerſtoͤret; 

Ihr, freye Bürger, ſeyd glücklich und reich. 
. Gott, 


Cantaten. 263 
Gott, welcher dem Schickſal der Völker gebietet, 


Die Thronen bedecket, die Staaten behuͤtet, 
Gott ſendet vom Himmel die Wohlfarth zu euch. 


Recit. 
Die Freyheit machte dich, geliebtes Hamburg, groß! 

Sey froh nnd danke dem Geſchicke; 
Sie wohnet noch bey dir, und naͤhrt in ihrem Schooß 
Den Ueberfluß, die Sicherheit, das Gluͤcke. 
Allein, erkennſt du auch, o du begluͤckte Stadt, 
Erkennſt du recht, was der von dir zu fodern hat, 
Durch deſſen Huld ihr Sitz hier unentweiht geblieben? 
Warum hat nicht ſchon kaͤngſt der Zeiten Unbeſtand, 
Der Herrſchſucht Liſt, der Macht bewehrte Hand, 
Aus deinen Graͤnzen ſie vertrieben? 
Warum? als weil der Gott noch gnaͤdig fuͤr dich wacht, 
Der Wuͤſten, wenn er will, zu Staͤdten werden heißet, 
Und, wenn ſein Zorn entbrennt, die Himmel ſchnell 
f zerreißet, 

Im Sturm hernieder fteige, umringt mit Graun und 

Nacht, 

Die Staͤdte ſchilt, und ſie zu Wuͤſten macht. 
Er legt fuͤr dich dem Ungluͤck Feſſeln an, 
Mit eben dieſer Hand, mit der er es entbinden, 
Und unter Voͤlker ſenden kann, : 
Die feines Eifers Glut entzuͤnden. 


Aria. | 
Du haft der Freyheit, o Gott, hier einen Sis eg. 
Dein Seegen wohnt in dieſen Thoren, 
Und frohe Buͤrger danken dir; 
Denn ſie wohnt hier! 
R 4 In 
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In deinen Tempeln, wo man dich ohne Zwang verehret, 
Wird frey dein heiligs Recht gelehret, 
Und frohe Buͤrger danken dir; 
Dienn ſie wohnt hier! 
Der Buͤrger ſammlet dem Staat mit Recht beſeßne Schaͤtze, 
Und unterm Schutze der Geſetze 
Genießt er fie, und danket dir; 
Denn ſie wohnt hier! 


Recit. 
Sort Lob, auch du biſt hier, o Friede, Kind des Him⸗ 

mels! 

Du Gerefihef ietzt auch da, wo ſonſt, zur Rach empoͤrt, 

Das Schwerdt des Herrn, der Krieg, der Lander Gluͤck 
verzehrt; 

Gott hat auch da das Flehn der Noth gehoͤrt. 

Es ſchweiget nun die Stimme des Getuͤmmels, | 

Des Schreckens und der Angft, des Wuͤrgens und der 
Wuth. 

Der Krieg entflieht, und der Zerſtoͤrer ruht. 

Auch dieß ſollt ihr, ihr Buͤrger, nicht verſchweigen. 

Es ſtroͤmet von Europens Ruh a 

Auch euch, auch euch ein neuer Seegen zu, 

Und Deutſchlands Gluͤck iſt euer eigen. 


Aria. 
Die Krieger ſtritten, und wurden nicht muͤde; 
Die Voͤlker ſeufzten; da gebot Gott: Friede! 
Die Krieger ruhten, und Voͤlker ſeufzten nicht mehr. 
Sein Ausſpruch toͤdtet, und ſchaffet das Leben. 
Ihn ſollt ihr fuͤrchten, ihn ſollt ihr erheben! 
Es iſt kein anderer Helfer, als Er. 8 
ie 
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| Die Krieger ſtritten, und wurden nicht müde; 
Die Völker ſeufzten; da gebot Gott: Friede! 
Die Krieger ruhten, und Voͤlker ſeufzten nicht mehr. 


Nies 

Der Dank, den ſo viel Gluͤck erzeugt, 
Giebt auch der Hoffnung neue Staͤrke. 
Gott, groß und wunderbar ſind alle deine Werke! 
Wer ſieht ſie wohl, der ſie verſchweigt? 
Nach deiner Huͤlfe nur ſoll unſer Auge ſchauen. 
Du ſagſt uns Frieden zu; wird es dich wohl gereun, 
Daß du uns halfſt, die wir auf deine Guͤte trauen? 
Nein, Urſprung aller Wohlfahrt, nein, 
Der du ſtets gnaͤdig warſt, du wirſt es ewig ſeyn! 


| Di: . 
Der kuͤnftigen Zeiten entferntes Geſchicke, 
Ereilen keine nachforſchende Blicke; 
Doch wiſſen wir, daß es gefeegnet iſt. 
Du, Gott, wirſt betende Sterbliche hoͤren, 
Und wenn ſich Voͤlker zu Kriegen empoͤren, 
Doch deinen Frieden allmaͤchtig bedecken, 
Daß die rebelliſchen Krieger erſchrecken, 

Und lernen, daß du, Gott, ein Gott der Huͤlfe biſt. 
Der kuͤnftigen Zeiten entferntes Geſchicke 
Ereilen keine nachforſchende Blicke: 

Doch wiſſen wir, daß es geſeegnet ift.. 


Redcit. 
Wie rühren nicht der Andacht Lieder, 
Der Froͤhlichkeit Geſang, das Lob der Dankbarkeit! 
Vereinet ſie noch einmal wieder, 
Und preiſet den, durch den * gluͤcklich ſeyd, 
z 5 Und 
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Und der noch mehr vermag, als unſer Flehn begehret, 
Denn ſeine Gnad und Treue waͤhret 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Aria. 
Gelobt ſey Gott, der nur Erbarmen 

In ſeinem Vaterherzen hegt, 

Und der auf ausgeſpannten Armen 

Sein Volk, als wie auf Flügeln trägt, 

Ihn liebt, ihn liebt! Gott iſt die Liebe! 

Ihm heiliget, aus dankbarm Triebe, 

Was ihr beſitzt, und was ihr ſeyd. 

Nur er hat alles euch gegeben. 

Preiſt ihn durch, euer ganzes Leben, 

Und opfert = "Gerechtigkeit, | 

Chor. 
Der Herr FRE fein Volk! Ihn laßt uns ewig 
erhoͤhen! 

Nie ſey das Herz von Erkenntlichkeit leer! 
Er iſt ein gütiger Gott! Die Himmel werden vergehen! 

Doch ſeine Gnade bleibt ewig, wie er. 


Aria. 

Gelobt ſey Gott! der Gott der Schaaren 
Demuͤthigt der Gewalt' gen Trutz. | 
Als Völker ganz verlaffen waren, 
Kam er, und half, er, unfer Schutz. 
Er ſah Gera auf das Getuͤmmel. 

Der Hoͤchſte ſpricht in ſeinem Himmel; 

Der Erdkreis hoͤrt es, und iſt ſtill. 

Das Herz der Maͤchtigen erbebet, 

Wenn er gewaltig ſich erhebet, 

Und den Bedraͤngten helfen will. 
Chor. 
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Chor. 
Der Herr errettet fin Volk! Ihn laßt uns ewig rien, 
Ibn, der die Waffen der Streiter zerbricht. 
Wohl dem, deß Zuflucht er iſt! die Himmel werden ver⸗ 
gehen: 
Doch ſeine Gnade wankt ewiglich nicht! 
Aria. 
Gelobet ſey Gott! Ihm ſollt ihr trauen, 
Wenn ſich das Unglück auf euch ſtuͤrzt. 
Ihr werdet ſeine Huͤlfe ſchauen; 
Denn feine Hand iſt nie verkuͤrzt! 
Von ungebohrner Voͤlker Zungen 
Werd' einſt fein Lob, wie ietzt geſungen; 
Auch unſern Enkeln thut Gott wohl. 
Dankt alle ſeinem großen Namen. 
Gott ſey geprieſen! Amen! Amen! 
Die Erd’ iſt feines Ruhmes voll, 
Chor. 
Der Sn thut ewiglich wohl! Ihn laßt uns eig, er⸗ 
ir hoͤhen! | 
Ihn, welcher nie ſein Geſchlechte verlaͤßt. 
Er Bol und hilft auch hinfort! die Himmel werden ver⸗ 
f gehen; 


Doch feine Gnade ſteht ewiglich feſt! 


I . 


Das 
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a, ee ug 
Das Gluck des Friedens und der 
rn 


Aria. 


5 | 
Ee die der Himmel den Sterblichen ſchicket, 
Wenn er beneidete Voͤlker begluͤcket, 
Euch, Fried' und Freyheit, ſingen wir! 
Erſcheint, und hoͤrt die frohlockenden Choͤre. 
Nur euch ertönet hier alles zur Ehre! 
Was iſt mehr ſingenswerth, als ihr? 
Euch, die der Himmel den Sterblichen ſchicket, 
Wenn er beneidete Voͤlker begluͤcket, 
Euch, Fried' und Freyheit, fingen wir! 


Recit. 

Der Tag, der uns mit Recht, o Friede, jauchzen laͤßt, 
Iſt dein und deiner Freunde Feſt. 
Denn dich beſchuͤtzen ſie auf Hamburgs ſichern Wällen, 
Die, frey und unbedroht, ihr ſichers Haupt erhoͤhn, 
Und rings um ſich herum nur frohe Fluren ſehn, 
Wo alle Seegen ſich dir willig zugeſellen. 
Wie ungekraͤnkt, wie froͤhlich wohnſt du hier! 
Wohin du ſiehſt, jauchzt alles dir. - 


Aria. 


Kela ba 8 5 6 2 
5 Vor dir verſchönert ſich der Triften ſtile Wonne. 5 
Mit einem heiterm Blick ſieht die erfreute, Sonne 5 
In ein begluͤcktes Thal, wo Muth und Freude tanzte! 75 
An Bächen, die dich fühlen, - | 
nd huͤpfend vor dir fielen, 
chweigt dir kein Baum, den du gepflanzt. 
Die Saat ſchießt fröhlich auf, reift zum gewiſſen Seegen, 
Und waͤchſt in Sicher heit der Schnitter Hand entgegen, 
Doch keiner andern Hand, als der, der Put gefät. 
Auf jeglichen Gefilden, i 
Die Lenz und Sommer bilden, 
Geraͤth durch dich, was nur geraͤth. 
Dein Nam' ertoͤnt umher aus Liedervollen Straͤuchen, 
Auf Fluͤſſen, die ſich ſtill durch reiche Wieſen ſchleichen, 


Auf Fluͤſſen, wo nur dir der Schiffe Donner kracht. 
Dir bluͤhen Au und Weide. 


12 
24 
127 u 


33 
22 


Dem Tage giebſt du Freude, 2 
und 8 und . der 72 250 ae 


Reit 


Dir ſchmuͤcket ſich die lache Inde Natur, 1 
Und keiner, der dich liebt, beſchüͤtzt dich unbfoet, 
Denn du begtücteft jede Flur; 

Doch die am herrlichſten, wo auch die Srenpeie wohnet. 
Dem Volk fehlt noch kein Gluͤck, dem nicht die en 
| fehlt. 

Verlaßne Gegenden, die die Natur verſaͤumet, 15 
Wo nur ein duͤrftigs Brodt aus armen Boden keimet, 
Sehn fröhlich aus, wenn fie der Freyheit Glanz Gef 
in unfeuchebaie Thal erfuͤllet er mit Freuden, 
Und 
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Und macht es fruchtbarn Huͤgeln gleich. 

Die Armuth iſt dort frey, und darf nicht viel beneiden, 
Kein ſklaviſch Land iſt halb ſo reich, 

Wo Ueberfluß und Seegen weiden. 

Und wie begluͤckt fie nicht ein ſchon geſeegnet Land, 
Das nichts umſonſt vom Himmel ſich erbittet, 

Der ſchon in ſeinen Schooß mit ee Sand 
Der Güter Reichthum ausgeſchüttet! 

Dort, wo das Gluͤck den Würdigen gehört, 

Iſt jede Bruſt den Freuden aufgeſchloſſen, 

Ein jeder Fleiß belohnt, kein Seegen ungenoſſen, 
Und jeder Seegen neidenswerth. 


Aria. 
& So bald das Schickſal ſpricht: Hier, grehheit, ſollſt 
du wohnen! 
Entſtürzen den geſchaͤndeten Thronen, 
Vor ihrem Blick Gewalt und Tyranney! 
Der Unterthan zittert nicht mehr, ein Eigenthum ſich 
5 zu erwerben; 
Denn ſeine Schaͤtze find fein, Er laͤßt fie glücklichen 
Erben, 
Und weis, auch die find frey. 
So bald das Schief ſpricht: Hier, Freyheit, ſollſt 
du wohnen ö 
Entſtüͤrzen den geſchaͤndeten Thronen 
Vor ihrem Blick Gewalt und Tyranney⸗ 


Recit. 
85 du, der Erde liebſter Freund, 
Des Himmels beſter Sohn, du aller Menſchen Glück ; 
O Friede wie erwuͤnſcht hat das Geſchicke 
a und die Freyheit hier vereint, | 
| Aria. 
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Aria. 
Hier, wo ſich Freyheit und Friede bebtuden, 
Hier wandelt die Wohlfahrt mit uns in frepen, ſried⸗ 
lichen Gruͤnden, 
Und unter ihrem Fuß waͤchſt uns der Seegen zu, 
155 Uns fehlen nicht die guͤldnen Zeiten; 
Denn ſie begleiten 
Die Handlung, der Reichthum, die Ruh. 
Hier, wo ſich Freyheit und Friede verbinden, 
Hier wandelt die Wohlfahrt mit uns in freyen, fried⸗ 
lichen Gruͤnden, 
und unter ibrem Fuß waͤchſt uns der Seegen zu. 


er 73 88 Recit. 8 
O wie viel Hoffnungen gebierſt du, füffer Friede! 
Die Erde ſey hinfort dein eigenthümlichs Reich. 
Die Woͤlker ſind des langen Wuͤrgens muͤde, 
Und unſer Deutſchland theilt dein Glück mit uns zugleich, 
Der Krieg iſt, fern von uns, des Abgrunds finſtern Thoren, 
Wo er erzeugt ward, zugeflohn. | | 
Sein Drohn iſt ein vergebens Drohn; 15 
Sein Pfeil iſt ſtumpf, und ſeine Wuth verloren. 


Aria. 
Des Krieges Donner verſtummt vor deinem ſanſten 
Kiede. 
Willkommen, Vater des Gluͤcks, willkommen „ lebſter 
Friede! 

Nun iſt Europa wieder dein! | 
Verſoͤhnte Völker, die ihr euch zu umarmen eiler 8 
Und alles, was ihr beſitzt, froh mit einander belle, 

Ihr ladet den ne ein. 1 855 

Die 


07% Cantaten. 
Die n ; deren Geſang die Waffen u mehr 
ſtoͤren, 
Bewohnt das nn Feld, herrſcht auf versehenen 
7 Meeren, 
Und ſchlummert i im heiligen Hayn. 
e Krieges re en vor deinem fanften 


Liede. 
Wien Bar vs Glucks, willkommen ’ — | 
5 FR, 
de ft Euopn wieder dein! 1900 
Rei 
Wo Fried und Freyheit wohnt, da bis auc N zu 
1 finden, 


O ae deren Flor der Flor der änder it, 

Die du des Seegens Quell, der Voͤlker Mutter Si. 0 

Die ſich durch dich geſellſchaftlich verbinden. f 

Umſonſt hat die Natur, die ſie zu trennen ſcheint, 

Dieß Volk in Meeren eingeſchloſſen, 7 5 

Ein andres Volk durch Berg und Klippen abgezümtz 5 

Sie werden doch durch dich vereint! 

Durch Meere, die ſonſt einſam floffen, 

Und über ſich allein den Himmel wandeln ſahn, 

Machſt du dir einen Weg zu fremden Bundsgenoſſen; 

Und uͤber Klippen eine Bahn. . 

Dann ſehen Voͤlker ſich, die ſich noch nie geſehen, 

Und ſind zuerſt einander laͤcherlich. 

Sie handeln, eh ſie noch einander recht 3 

Und nun verſtehn ſie ſich. 

Die Schaͤtze, die des Himmels Hand 5 

In einem Lande nur fragebig oft verſchwendet, 
Nimmſt 


— 
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Nimmſt bu und fuͤhreſt fie in ein entlegnes Land, 
Das feinen Reichthum ihm dafür zuruͤcke fader. 
Wie groß haſt du dein Hamburg nicht gemacht! 
Durch dich bereichert es der Abend und der 5 
Der Suͤd, die ganze Mitternacht | 
Mit einem Ueberfluß, der reich genug es macht, 
Viel andre Staͤdte zu verſorgen. 


Aria. 
Es ſammlet dir der Fleiß der Nationen. 

Es iſt kein Land; wenn Menſchen es bewohnen, 
Begluͤckte Stadt, fo iſt fein Stegen dein. 
Die Sonn' erzieht fuͤr dich auf waͤrmern Huͤgeln 
Ihr beſtes Obſt, und ihren beſten Wein. 

Ein jeder Wind dient dir mit ſeinen Fluͤgeln, 
Und fuͤhrt ein Schiff in deinen Haſen ein. 
Es ſammlet dir der Fleiß der Nationen. 
Es iſt kein Sand; wenn Menſchen es bewohnen, 
3 Stadt, ſo iſt im Seegen dein. 


Recit. 
Hier bat der Ueberfluß den Wohnplatz ſich erkoren. 

Die ſchoͤnſte Flur, wo Freud' und Anmuth lacht, 

Hat ihn, o Hamburg, dir geboren; 
Der Handlung Fleiß fuͤr dich ihn groß gemacht. 
Iſt eine Stadt geſeegneter, als du? 

Wie ſtroͤmt er deinen offnen Thoren, 

So bald der Tag erwacht, auf Schiff und Wagen zu, 
Auf welchen dir von allen Enden, 

Und keinem lieber, als nur dir, 

Die Nachbarn ihren Reichthum ſenden! 

Was nur Natur und Fleiß * kann, iſt bier! 
| | S Aria. 


— 
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4 Aria. 
Hier weiden unter belebenden Lüften, 

Geſunde Heerden auf ſonnigten Triften 
In reicherm Klee. 

Es zollen, Hamburg mit Wolluſt zu naͤhren, 

Was nur Geſchmack und Geſundheit begehren, 
Land, Fluß, und See. 1 


— 


Recit. 
Du ſuͤſſe Ruh, begluͤckſt der Buͤrger frohe Bruſt. 
In Herzen, welche nicht ſich muͤrriſch dir verſchließen, 
Exweckſt du das Gefühl, und oͤffneſt fie der Luft, 


Und lehreſt ſie genießen. 


Der Landmann iſt mit dir vertraulich und bekannt. 
Er wuͤnſcht ſich nichts, als Sonnenſchein und Regen; 
Er baut ſein vaͤterliches Land 
Und hofft gelaſſen auf den Seegen. 
Er ſammlet nur fuͤr ſeine Scheunen ein, 
Genießt, was er erwirbt, iſt reich, und darf es ſeyn, 
Und ſeinen Reichthum ſehen laſſen. 
Nicht nur das Land, nein, auch die Stadt iſt dein. 
Ein unbeſorgter Fleiß erfuͤllet dort die Gaſſen. 
Arbeitend ſinget dir der muntre Handwerksmann; 
Der kleinſte Buͤrger treibt mit Vortheil ſein Gewerbe, 
Arbeitet, wenn er will, und feyert, wenn er kann, 
Und fuͤrchtet nicht, daß er ſich nichts erwerbe. 
Die Kuͤnſte wohnen hier beſchuͤtzet und geehrt. 
Die Muſen fingen hier zufriedene Geſaͤnge, 
In denen ſelbſt der Laͤrm der Handlung ſie nicht ſtoͤrt, 
Dieß fröhliche, bereichernde Gedraͤnge, 
Das auch die Muſen hier ernaͤhrt. 

Es 
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Es ſcheinen alle nur dem Reichthum nachzuſtreben: 
So emſig ſammlen fie fürs Vaterland ihn ein; 
Und dennoch ſucht man hier noch mehr, als reich zu ſeyn. 
Man ſuchet auch zu leben, 
Und lernt die Kunſt, ſich zu erfreun. 


Aria. 
Dir opfert hier alles, geſellige Freude, 
Thal, Huͤgel, Satin, Wald und Weide, 
Die Alfter und der Alſterſtrand! 
Dir huͤpfen die Taͤnze, dir ſcherzen die Lieder, 
Dich, dich hallt jedes Echo wieder! 
Hier, Goͤttinn, iſt dein Vaterland! 
Dir opfert hier alles, geſellige Freude, f 
Thal, Huͤgel, Garten, Wald und Weide, 
Die BR: „und der Alſterſtrand. 


Recit. 
Ihr Buͤrger, ſeht, der Seegen des Geſchicks 
Ermuͤdet nie, auf euch ſich zu ergießen. 
Doch fehlt' euch noch die Kunſt, das Gluck auch zu 
genießen, | 
So ruͤhmtet ihr umſonſt euch eures Gluͤcks. 
Raubt euch denn nicht, was euch des Himmels Huld 
beſchieden, 
Fuͤhlt euer Gluͤck und preiſet ihn. 
Der Undankbare darbt, iſt immer unzufrieden, 
Und fodert erſt von Gott, was er ihm ſchon verliehn. 
Sucht nie, nur euch allein zu leben, 
Und wißt, ihr habt ein Vaterland. 
Dem, dem gehoͤrt ihr zu, und, was es euch gegeben, 
Das wird 5 ihm entwandt, 


S . Wenn 
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Wenn ihr es nur fuͤr euch beſitzet, 

Für euch zuſammen ſcharrt, für eure Luſt zerſtreut, 

Kurz, wenn ihr nicht damit dem Vaterlande nuͤtzet, 2 
Und ihm es wiedergebt, noch eh es euch gebeut. 

O koͤnntet ihr nur dieß von euren Vaͤtern lernen, 

In welchen ſtets fuͤr euch ein treuer Eifer wacht! 

Dann wuͤrde ſich kein Gluͤck von euch entfernen, 

Das Staͤdte groß und Buͤrger froͤhlich macht. 


Chor. 


Nie werde der Himmel uns wohl zu thun muͤde! 
Es daure nun ewig Germaniens Friede, 

Und, Hamburgs ſichre Wohlfahrt, du! 
Stets muͤſſen hier weiſe Geſetze gebieten, 
Stets gluͤckliche Vaͤter die Freyheit behuͤten 

Im Schooß der Freuden und der Ruh! 
Uns ſeegne der Himmel mit redlichen Waͤchtern, 
Und ſende durch ſie unſern ſpaͤtſten Geſchlechtern 
Das Gluͤck, das wir genießen, zu! 


Auf 


2 Cantaten. 27 
Auf das Geburtsfeſt 
des 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn 
HE RR N 


E A R L S, 


regierenden Herzogs zu Braunſchweig und 
Kuͤneburg ꝛc. 1751. 


Im Namen des Collegii Carolini. 


Cantate. 


NN 


| | Aria. | 
(Sins: und begrüßt, ihr frohlockenden Chöre, | 


Den wiederkehrenden Tag, der unſerm Gluͤcke 
gehort, 
Mit Toͤnen, die euch die Freude gelehrt! 
Jauchzt ihm, daß Carl euch billigend hoͤre, 
Der nicht von eurem Geſang die Stimmen des Lobs 
f und der Ehre, 
Der nur die Stimmen der Freude begehrt, 
Daß ſelbſt der Himmel euch billigend hoͤre, 
Den ihr durch Lieder der Freude verehrt. . 
S 3 Erwacht, 
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Erwacht, und begruͤßt, ihr frohlockenden Choͤre, 
Den wiederkehrenden Tag, der unſerm Gluͤcke gehoͤrt, 
Mit Toͤnen, die euch die Freude gelehrt! 


Recit. 
Begluͤckter Tag, den wir vor tauſenden erheben, 
Den Gott zu unſerm Heil vor tauſenden erſah, 
Du haſt uns unſern Carl gegeben. 
Wie gluͤcklich machſt du uns! Tag, du biſt wieder da! 
Sey jeglichem von uns, die Carl, der Weisheit Freund, 
In dieſen Tempel aufgenomme 
Wo ſich, von ihm beſchuͤtzt, der Kuͤnſte Chor vereint, 
Sey jeglichem von uns willkommen! 
Viel tauſend Herzen jauchzen dir. 
Du ſollſt auch uns dir dankbar jauchzend finden, 
Und deinen Einfluß ſoll nicht einer mehr empfinden, 
Du Tag der Froͤhlichkeit, als wir! 
Aria. 
Wer ſieht das Gluͤck, o Carl, das Deine Gebiete 
bewohnet, 
Und keinem Wunſche fehlt, und alle Verdienſte belohnet, 
Wer ſiehts, und preiſt nicht ihr Geſchick? 
Wir ſehn es, nicht als muͤßige Zeugen; 
Wir ſelbſt genieſſen dieſes Gluͤck: 
Und ſollten es verſchweigen? 


Wer ſieht das Gluͤck, o Carl, das deine Gebiete be: 


wohnet, 
Und 1950 Wunſche fehlt, und alle Verdienſte belohnet, 
Wer ſiehts, und preiſt nicht ihr Geſchick? 


Merit 
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| Recit. 
Du Vater deines Volks, Carl, der Du ſo re⸗ 
giereſt, 
Daß Deine Herrſchaft Weisheit iſt, 
Der Du auch uns den Weg zum Gluͤcke fuͤhreſt, 
Der Du auch unſer Vater biſt! 
Herr, Du verſtatteſt uns, Dein fürftliches Gemuͤte, 
Den weiſen Geiſt, das Herz voll Menſchenlieb' und 
Guͤte 
In deinen Augen ſelbſt zu ſehn. 
O koͤnnteſt Du ietzt auch in unſer Aller Blicken, 
Die Ehrfurchtsvoll auf Dich geheftet ſtehn, 
Die Freuden, die uns heut entzuͤcken, f 
Und unſre ganze Seele ſehn! 
Dein Auge wuͤrde nichts, als treue Herzen, finden, 
Die Deine Guͤte ganz, ganz ihren Werth empfinden, 
Und Dich mit en Dank, aus frener Sieb’, era 
hoͤhn. 
Der Fremdling ſelbſt, dem ſich, gleich Söhnen Deines 
0 Landes, 
Hier Deine Gnade nie verſchließt, 
Vermißt hier nicht den Reiz des Vaterlandes 
Und fuͤhlt kein einzigsmal, daß er ein Fremdling iſt. 
Mit allen, welche Dir, durch Dein 8 
dienen, 
Vereint er heute fih, Dein freyer Unterthan, 
Und ruft der Goͤtter Gott fuͤr 8 und Philippinen 
Um alle ſeine Seegen an. 
Laß unſre Wuͤnſche Dir gefallen! 
Das Herz erfindet ſie, und Gott ſpricht ja zu allen. 


S 4 Chor. 


280 Cantaten. 
Chor. 


Der du den Landern Regenten erweckſt, 

Und ihre geheiligten Haͤupter bedeckſt, 
Gott, aller Fuͤrſten und Lander Gebieter! 

Du haſt uns den beſten Regenten verliehn. 

Wohlthaͤtiger Vater, erhalte du Ihn, 
Vollende den Dank der geruͤhrten Gemuͤter! 
Ihn muͤſſe die Wohlfahrt Charlottens erfreun. 

Begluͤck Ihr Geſchlechte; Sie alle ſind dein; 
Und gieb Ihm die Fülle der wuͤrdigſten Guͤter 


Auf 
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| 55 

Auf den Geburtstag 
Ihro Koͤnigl. Hoheit 


Anna Amalia, 


des kaiſerlichen freyen weltlichen Stifts 
Quedlinburg Abbatiſſinn. 
173 9. 


NN 


1 


| Chor. 
2 hieß iſt der Tag, den der Herr gemacht hat. 


Laßet uns freuen und froͤhlich ſeyn. 


Recitat. 


Dieß iſt der Tag, der uns Amalien gegeben. 
Ermünfchter Tag, wir jauchzen dir! 
Empfangen dich mit Dank, und ſingen und erheben 
Den Gott, der uns durch dich Amalien gegeben. 
Denn unter ihrem Schatten wohnen wir, 
Von ihm geſchuͤtzt in ungeſtoͤrter Stille. 
Hier wuͤrgt kein Schwerdt! der Krieg, ſein Schrecken 

und Geſchrey, | 

Sein Elend und fein Tod, die fliehn vor uns vorbey. 
Uns aber kroͤnt des Seegens Fuͤlle. 


S 5 Aria: 


282 Cantaten. 


Aria. 
Bringt her dem Herrn, ihr unſre Choͤre, 

Anbetung, Preis und Dank und Ehre, 

Macht alles ſeines Ruhmes voll! 

Vor ſeines Eifers Schelten 
Erzittern die Erden, vergehen die Welten; 
Uns aber verbirgt er in ſeinen Gezelten, 
| Uns thut er wohl. 
Bringt her dem Herrn, ihr unſre Chöre, 
Anbetung, Dank und Preis und Ehre, 

Macht alles feines Ruhmes voll! 


Reeitat. 
Wir fehn, wir fehn, o Vater, deine Hand, 
Die uͤber uns ſich nur zum Seegnen breitet. 
Und dieſer Tag iſt uns ein neues Unterpfand, 
Daß ſie uns neues Heil bereitet. 
O lehre ſelbſt uns dankbar ſeyn! 
Lehr uns den Werth des Gluͤcks, das du uns goͤnnſt, 
empfinden, 
In jedem dich, des Guten Urquell, finden, 
In jedem deiner Gnad' uns freun! 
Laß unſer Auge nie von andern Thraͤnen fließen, 
Als nur von Thraͤnen der Erkenntlichkeit! 
Und laß dein Herz ſich dann nie uuſerm Flehn verſchließen, 
So oft es zu dir ſchreyt! 
Auch in den Dank, den wir dir heute bringen, 
Miſcht ſich Gebet; verwirf es nihe! 
Wie kannſt du es? Es iſt voll frommer Zuverſicht, 
Und muß bis in die Wolken dringen, 
Denn es iſt ein Gebet der Dankbarkeit und Pflicht. 


* Aria. 
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Aria. 
Der du von deinen Hoͤhen 
Der Goͤtter Schickſal lenkſt, 
Durch den die Thronen ſtehen, 
Der du den Voͤlkern Seegen ſchenkſt! 
Wir beten fuͤr Amalia! 

Erhebe ſie unter den Goͤttern der Erden. 

Laß ihrer Jahre viel, viel ihrer Thaten werden, 

Durch die ſie dich erhebt, groß, ihres Volkes Gluͤck! 

Gebeut den Waffen der Streitenden Friede, 

Und weiſe den Krieg in ſeine Hoͤlle zuruͤck! 

Uns aber werde nie wohlzuthun müde! 

Und ſeegne ſtets Amalia! f 
Der du von deinen Hoͤhen El, 
Der Götter Schickſal lenkſt, 

Durch den die Thronen ſtehen, 
Der du den Voͤlkern Seegen ſchenkſt! 
Wir beten fuͤr Amalia. 


Choral. 
Nun danket alle Gott ꝛc. 
Der ew' ge reiche Gott ꝛc. 
Lob, Ehr und Preis ſey Gott ꝛc. 


—e | 


Die 
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Die Gewalt der Liebe. 


ER Cantate 
bey der Eheverbindung eines Freundes 
174% | 
PUTIN: 
Aria. 


8 0 Feſt geht an! Es toͤnen ſchon 

5 Die Lieder und das Spiel, 

Und mächtig herrſcht ein jeder Ton 
In jede Bruſt Gefuͤhl! 


Es toͤnt der muthige Geſang 
Hoch durch den ganzen Saal, 
Wie der, von dem Olymp erklang 
N Beym Goͤttervollen Maal. 


Denn was hier toͤnet, toͤnt von dir 
Cytherens Koͤniginn. 
Dich, ſtarke Liebe, ſingen wir, 
Der Herzen Siegerinn! 


Recitat. 

Wer iſt der Einſame, der Freunden, die ihm gleichen, 
Sich aus den Armen ſtielt, und ihre Scherze flieht, 
Und unter jenen finftern Straͤuchen 
Tieffinnig irrt, wo auch die Sonne kaum ihn ſieht? 

| Sein 


— 
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Sein ernſthaft A0 klagt, und ſtillentfallne Zäßren 
Verkuͤndigen fein tieſempfundnes Leid, 

Und Seufzern kann er nicht, ihm zu entflicen, meften, 
Ob er dem Herzen gleich gebeut. 

Sein ungehorſam Herz gehorcht nur dir, o Lebe. 
Dein Trieb verſchlingt in ihm die andern ſchwaͤchern Triebe, 
Nur du biſt ſein Geſetz, ſein ganz Gefuͤhl iſt dein. 

Er preiſet dich und deine Leiden, = 
Entſaget ohne Reu den Scherzen und den d 
Und will gern traurig ſeyn. 

Wenn aber die, für die ſein Herz empfindet, 

Und auſſer der er nichts begehrt, 

Wenn die Geliebte nun den ſtillen Wunſch erhoͤrt, 
Ihn ihrer Liebe wuͤrdig findet, 

Und ihre Zweifel uͤberwindet, 

Wenn ihm ihr Blick nur Liebe ſpricht; 

Wie glücklich iſt er nicht! 


Aria. 
Die Liebe verkuͤndigt euch, zaͤrtliche Herzen, 
Ein ſanft Gefuͤhl noch nie empfundner Schmerzen, 
Und mit Entzuͤcken lohnt ſie euch. 
Wenn Augen voll Liebe ſich zaͤrtlich begegnen, 
Und beyde ſich, daß ſie ſich fanden, ſeegnen, 
Was iſt denn euern Freuden gleich? 
Nur eine der Zaͤrtlichkeit guͤnſtige Stunde, 
Ein Kuß, ein Wort von dem geliebten Munde 
Iſt euch mehr, als ein Königreich. 
Die Liebe verkuͤndigt euch, zaͤrtliche Herzen, 
Ein ſanft Gefuͤhl noch nie empfundner Schmerzen, 
Und mit Entzuͤcken lohnt ſie euch. 


Recit. 


* 
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Recit. 

Und wenn zuletzt der große Tag erſcheint, 
Und Seelen, die ſich zugehoͤren, 
O Lebe, durch dein Band vereint; 
Was kann dann ihre Freude ſtören? 
Was fehlt dem Leben wohl, dem nicht dein Gluͤcke fehlt? 
Nun ſchleichen ferner nicht die ungenuͤtzten Stunden 
Verdrießlich um ſie her, vom Eckel nur empfunden, 
Der ihre traͤgen Schritte zaͤhlt. 


Sie ſuchen ſich nicht mehr: Sie haben ſich re 


Sie find auf ewig nun verbunden, 

Und ungenuͤtzt und unempfunden 
Verſchwindet ihnen nicht ein einz'ger Augenblick 
Denn jeder, der entflieht, iſt Gluͤck. 


Aria. 
Dich hat der Himmel dem Leben 
Zur beſten Gefaͤhrtinn gegeben, 
Begluͤck, o Siebe, jede Bruſt! 
Vergilt den deinigen die hingeſeufzten Tage, 
Und jede ſtille Klage 
Mit tauſendfacher Luft! 


5 ——— 
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Erzählungen 
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N icht jedes Herz iſt zum Gebete kuͤchtig. i 

Gott will ein Herz, das ihn getreu verehrt, 

Und das nicht erſt die Noth gezwungne Seufzer lehrt. 
Sonſt iſt kein Menſch dem Herrn ſo wichtig, 

Daß er, ſo bald er ruft, gleich hoͤrt. 

Der falſche Frevler ſollte ſchweigen, 

Der ſonſt nicht nach dem Hoͤchſten fragt, 

Und nur, wenn ihn die Noth von allen Seiten plagt, 
Sich Muͤhe giebt, ſein Knie geſchickt zu beugen, 

Und ſchnell zu ihm: Herr, hilf mir! ſagt. 13 755 
Ich weiß nicht, ob mir dieß viel Chriſten sugeießen, 
Die mit fo ſtolzer Zuverſicht 

Vom after zum Gebete gehen, 

Und, wenn fie wollen, kuͤhn zum Gott der Goͤtter 


Reden; 
Er mag fie hoͤren, oder nicht. | 
Doch wollten fie Exempel hören, 
So koͤnnte fie der fromme Bias lehren. 
Er war ein Menſchenfreund, und reich, doch nicht 
| für ſich, 

Wie unfre chriſtlichen, doch unbarmherz gen Reichen. 
Er ließ ſich noch durch andrer Noth erweichen, 
Die oft, beſiegt, vor feiner Hülf’ entwich. 

ö 85 7 Kurz, 
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Kurz, er war unter ſeinen Heiden 

Als ein großmuͤth ger Mann bekannt. 

Doch, ob er den Beruf zum Beten auch verſtand, 
Mag die Galhlche entſcheiden. 


Er ſchifft einmal mit andern uͤbers Meer, 
Die eben nicht die froͤmmſten waren. 
Sie waren ſchon ſehr weit gefahren, | 
Als ſchnell ein Sturm entftand. Der ſchwarzen wa 

Heer 

Empoͤrte ſich, und ſchien das Schiff faſt zu bedecken. 71 
Es zitterte das Volk, und lief, vom wilden Schrecken 
Geaͤngſtigt und age, unruhig hin und her. 


Die Frevler, die zuvor der Zukunft ſicher lachten, 

Und, als der Sturm noch ſchwieg, an die Gefahr nicht 
dachten, 

Erblaßen ietzt und ſchreyn: Es iſt um uns gethan! 
Und flehn die Goͤtter weinend an, 
Daß ſie durch ihr Gebot die Fluten zaͤhmen ſollen, 
Und fragen umgeſtuͤm, ob ſie nicht helfen wollen. 
Faſt laͤcherlich klagt ſtets der Kaufmann um fein Gut, 
Und wirft ein Theil davon mit Heulen in die Flut, 
Und ſeufz't nicht einmal um ſein Leben. 
Inſonderheit ſcheint ſich ein Freygeiſt zu beſtreben, 
Die Goͤtter gleichſam taub zu ſchreyn; 
Er, der ſonſt nur an ſie, ſie zu vergeſſen, dachte, 
Und ſtets, bey einem Becher Wein, | 
Durch langes Schwelgen kuͤhn, was goͤttlich hieß 
| verlachte. 


Kurz, 
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Kurz, alle ſchrien in der Gefahr, 
Und der am eifrigſten, der der Verrucht' ſte war. 


Der Weiſe ließ ſich nicht in ſeiner Ruhe ſtoͤren, 
Und ehrte mit Gelaſſenheit 
Die Macht, durch die allein die Winde ſich empoͤren. 
Schweigt, fieng er endlich an, iſt nun erſt Betens 
5 | Zeit? rang. 
Laßt ja die Goͤtter nur nicht hören, 
Daß ihr auf dieſem Schiffe ſeyd. 


Ta Der 
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Der Vater und Ariſtippus ). 


1 7 4 7. 


as iſt der Vaͤter groͤßte Pflicht? 
Iſts etwan die, ſich Güter zu ewetben, 


Daß unſre Soͤhne graͤflich erben, 
Und einſt, zwar unbeklagt, doch wohlbeguͤttert ſterben? 
O nein, das iſt ſie nicht! 


Durch einen klugen Unterricht 
Den ſchwachen Trieb zur Tugend anzufachen, 
Fruͤh uͤber ihren Geiſt zu wachen, 
Und ihn nur mit dem Schatz der Weisheit reich zu machen, 
Das iſt der Vaͤter Pflicht. 


Indeſſen ſcheinen dieß viel Vaͤter nicht zu wiſſen. 
Daß ſie ihr Haus verſorgen muͤſſen, 
Erinnern ſie ſich zwar noch aus der Bibel wohl; 
Doch, daß man fuͤr den Geiſt der Seinen ſorgen ſoll, 
Iſt eine Pflicht, an die ſie ſelten denken. 
Denn, was ſie dann und wann, der Mode gleich zu ſeyn, 
Dem Unterricht der Kinder weihn, 


Das glauben ſie nur wegzuſchenken. ; 
Das 


2 Da in den Bremiſcheu Beytraͤgen, in Wa dieſe Er⸗ 
zaͤhlung zuerſt abgedrucket worden, keine Namen der Ver⸗ 
faſſer ſtehen: ſo iſt der Herr Prof. Huber entſchuldiget, 
daß er ſolche in dem I Th. feiner Poeſies Allemandes 
dem Herrn Schlegel zugeſchrieben hat. 
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Das glaubt' auch jener weiſe Mann, 
Der reich war, und dabey klug, wie ein 88 r 
Und alle Künfte ſtolz verlachte, 
Die einzige nur nicht, wie man gewinnen a 
Er kam zum Ariſtipp, dem Weiſen Griechenlandes, 
Der mit der Schaͤrfe des Verſtandes 
Des Witzes Artigkeit verband, 
Und den, ſo viel er auch, ſo gruͤndlich er's auch wußte, 
Der ſtolze Hof dennoch bewundern mußte, 
Ja, was noch mehr, auch liebenswuͤrdig fand. 
Ihm wollt' er ſeinen Sohn zu unterrichten geben; 
Denn Ariſtipp war freylich ein Pedant. 
Allein, was ſchadet das? Ihn ruͤhmt das ganze Land, 
Die Ehre möcht” er auch an feinem Sohn erleben. 


Er geht alſo zu ihm, nicht ſo gedankenvoll 


Wie ſonſt, wenn er Contrakte ſchließen ſoll. 


Ich bor euch, faͤngt er an, ja allenthalben preiſen; 
Ihr ſolltet meinen Sohn ein bischen unterweiſen, 
Herr Ariſtipp, wie viel nehmt ihr dafuͤr? 
Freund, ſpricht er, ein Talent. Was Herr? Was 
fordert ihr? 
Iſt der Berſtand ſo theu'r? Das ſollt' ich doch nicht 
meynen. 
Der beſte Sklave koͤmmt nur ein Talent zu ſtehn. 
Gut, gut, ſprach Ariſtipp geht hin, und kauft euch einen, 
So habet ihr der Sklaven zween. 


294 Fabeln und Erzählungen» 


Der Richter und ſein Sohn. 
An den ſeel. Herrn Brockes. 
WE se 
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Ku der Gerechtigkeit, der du durch Menſchenliebe 
Die Menſchen dir zu Freunden machſt, 
Und, unbelohnt, aus unerkauftem Triebe, 
Stets wohlthuſt, wo du kannſt, und ſtets das Recht be⸗ 
wachſt! 
Ich habe nicht Beruf, in unfrer guͤldnen Zeit, 
Wo nichts fo unnuͤß iſt, als Lehren, 
Die wenigen, die noch die Tugend nicht verehren, 
Und Diener der Gerechtigkeit, 
Die dann und wann vielleicht die Rechte noch entweih'n, 
Zu unterweiſen, zu bekehren. 
Sonſt wollt' ich ſie nur durch dein Beyſpiel lehren, 
Ein Menſchenfreund und ſtets gerecht zu ſeyn. 
Doch in dem Amt, die Laſter zu bekriegen, 
Verſpricht mein Witz ſich wenig Gluͤck. 
Jetzt will ich nur auf einen Augenblick 
Durch eine Fabel dich vergnuͤgen. 
Doch, wenn ich auf der Bahn, die mir noch fremd iſt, 
fehle, 
Wenn ich, indem mein Vers dich zu ergetzen meynt, 
Zu trocken bin, und dich nur quaͤle: 
So bitte deinen wuͤrdgen Freund, 85 
0 
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So bitte Hagedorn „der feiner großen Pflichten, 
Durch Fabeln uns zu unterrichten, 

Schon lange zu vergeſſen ſcheint. 

Es wird dir nicht an Gründen fehlen; 

Er wird von neuem dir und uns zugleich erzählen, 


Ein Richter hatte lange Zeit 
Sein Ehrenamt gefuͤhrt, und manchen ſchweren Streit, 
Oft langſam, oft geſchwind, geſchlichtet; 
Und kurz, was ſoll ich viel durch Umſchweif ihn 

erhoͤhn? 

Er war erfahren gnug;, „die Rechte zu verftehn, 
Und hatte ſich ſchon reich gerichtet. 
Sein Sohn, den er zu gleicher Wuͤrd' erhoben, 
War jung, gewiſſenhaft, und nicht fo klug, als er. 
Ihm fiel noch gar zu oft die Unterſuchung ſchwer, 
Und dann ward ſtets von ihm das Urtheil aufgeſchoben. 
Erinnerte man gleich mit wicht'gen guͤldnen Gründen 
Ihn an das Recht und ſeine Pflicht: 
So wußt' er oftmals doch ſich nicht heraus zu finden, 
Wer Recht hatt', oder nicht. N 
Nur von ſich ſelbſt ließ er ſich oftmals hintergehen. 
Er glaubte manchmal bald den Handel zu verſtehen, 
Und dann entſchied' er ihn, wenn ihn auch keiner trieb. 
Er wußte gar noch nicht zu leben, 
Noch jedem Stande das, was ihm gebuͤhrt, zu geben; 
Denn jeder Stand war ihm gleich lieb. 


Den Vater dauerte der Sohn, i 
Und taͤglich ſucht er ihm die Klugheit zu erheben. 
Wer dachte nicht, fein Beyſpiel haͤtt' ihm ſchon 

T 4 Anlei⸗ 
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Anleitung gnug dazu gegeben? 

Und dennoch ſchien der Unerfahrne nicht 

Den vaͤterlichen Rath zu faſſen. 

Um ihn nicht laͤnger dumm zu laſſen, 

Entſchließt der Vater ſich, den noͤth'gen Unterricht 
Begreiflicher und es abzufaſſen. | 


1 


Ein; ſpricht er einft zu ihm: & jung ihr auch 
noch ſeyd, 
So kennt ihr doch die Wichtigkeit 
Des Amts, das ich ſo lange nun bekleide. 5 
Sohn, ihr ſeyd, was ich bin; ſeyd meines Alters 


Freude, 
Sen eurer Würde werth, und ſchickt euch in die 
5 Zeit! 
Ihr greife doch wohl nicht, daß ich in dreyßig 
Jahren, 


Da ich mein ſchweres Amt nicht ohne Ruhm gefuͤhrt, 

Ein bischen mehr, als ihr, erfahren, 

Und weis, was ſich gebuͤhrt? 

Das Recht vertraut uns feine Wage, 

Die unſre Hand im Gleichgewicht erhält. 

Seyd fleißig im Beruf, und ſuchet auf der Welt 

Nicht etwan viele gute Tage! 

Arbeitſam muß man ſeyn. Wie waͤr' ich ſonſt fo 
a reich? 

Vor allen Dingen rath ich euch, 

Stets als ein kluger Mann, an euer Haus zu. 

denken, 
Und die Gerechtigkeit umſonſt 5 weg zu Sorte, 


Der 
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Der Sohn erſtaunt; dergleichen Unterricht 
Vermuthet er von einem Vater nicht: 
Was ſagen ſie? So rathen Sie mir wohl, 
Daß ich das Recht verkaufen foll? A 
Sie werden mich verfuchen wollen? 


Ich ſehe wohl, daß ihr ſehr unerfahren ſeyd; 
Denn ſo was herrliches, als die Gerechtigkeit, 
Wird man doch nicht umſonſt vergeben ſollen. 


— — 
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Der Doktor und der Maler. 
1 7 4% 


2 fi Malerey, des Pinſels Zauberkunſt, 
Die wir, und neben uns die Fuͤrſten ſo erheben, 

Durch die noch ietzt die Titiane leben, 

Samt allen, welchen ihre Gunſt 

Ein Theil der Ewigkeit, die ſie erlangt, gegeben, 

Iſt wohl nur eine ſchlechte Kunſt. 

Denn die Gelehrten achten ſie 

So wenig, als die Poeſie. 


Doch wer wird ſtets ſo philoſophiſch ſeyn? 
Der Wunſch ſich abgemalt zu ſehen, 
Fiel auch einſt einem Doktor ein, 
Der doch ſonſt Stolz genug, die Malerey zu ſchmaͤhen, 
Und, weil er nichts, als Lehrgebaͤude, las, 
Auch Gruͤndlichkeit genug beſaß, 
Von ihrer Kunſt nichts zu verſtehen. 


Es faͤllt ihm ein: Der große Mann 
Legt die Syſtemata und ſeinen Ernſt bey Seite, 
Studirt ſich heitre Mienen an, 
Und ſorgt, daß jede viel bedeute. 


Der 
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Der Kuͤnſtler macht ein Meiſterſtuͤck, 
Das Lob der Kenner zu erſtreben, 
Vergißt nicht, jedem Zug ein neues Licht zu 8 855 Ä 
Und laͤßt allein die muͤrriſchen zurück, 


Indeſſen waͤhrt die Zeit dem Doktor ziemlich lange. 
Was? denkt er, ein Gemaͤld' erfordert ſo viel Zeit? 
Ich ſchriebe ia indeß ein Buch voll Gruͤndlichkeit. 

Sollt er es auch verſtehn? Geéwiß, mir wird ſchon 
bange. 

Wiewohl, der Schad' iſt noch nicht mein. 

Ich hab' ihm ja noch nichts bezahlet. 

Herr Maler, wenn er mich nicht, wie ich wuͤnſche, malet, 

So kriegt er nichts, und das Gemaͤld' iſt ſein. 


Der Maler laͤßt ihn erſt ſich eine Zeitlang quälen, 
Ob er ihm gleich faſt taͤglich Boten ſchickt. 
Von einem Doktor laͤßt kein Kuͤnſtler ſich befehlen, 
Der Doktor muß verziehn, ſo ſchlecht es ſich auch ſchickt. 


Sein ungeduldiges Verlangen 

Wird endlich, obgleich ſpaͤt, erfuͤllt. 
Kein junges Maͤdchen ſieht ſo eitel ihre Wangen 
Aus ihrem Spiegel ihr verliebt entgegen prangen, 
Als dieſer Philoſoph ſein Bild. 
Er weis an ihm ſich gar nicht ſatt zu ſehen. 
Schon würdigt er die Maler feiner Gunſt, 
Und ſcheut ſich nicht mehr, zu geſtehen, 

Es ſey die Malerey der Kuͤnſte ſchoͤnſte Kunſt. 


Er 


Dann ſagt er mehr, als zwanzigmal: 


300 Fabeln und Erzaͤhlungen. 


Er laͤßt den Maler zu ſich bitten, 
Setzt ſich mit ihm vertraulich zum Kamin, 
Und weis ihn ietzt ſo ſehr mit Lob zu uͤberſchütten, 
Als er ihm ſonſt veraͤchtlich nn 


Zuerst bezahlt er ihn mit acht bis neun Dukaten, 
Nun, Ihr Gemaͤld' iſt wirklich ſchoͤn gerathen. 

Er preiſt den feinen Strich, der Farben kluge Wahl, 
Und wiederholt das Lob, womit er ihn beehret, 

Sehr oft, weil er davon nur wenig ſagen kann. 
Der Kuͤnſtler höre ſehr kalt die Schmeicheleyen an, 
Weil er viel beßre ſchon gehoͤret. 

Er ſiel ihm oft beſcheiden ein, 

Und wollte feines Lob's gern überhoben et. 


Iſt Ihnen, einge, er an, der Künftler ee * 
kannt, 
Der ietzt in unſer Vaterland, 
An Friedrich Auguſts Hof der Griechen Kuͤnſte bringet, 
Der, wie Praxiteles, kuͤhn die Natur bezwinget, 
Und durch des Meißels Zauberkraft 
Aus einem Steine Menſchen ſchafft? 


Sehr gruͤndlich faͤngt der Doktor an zu lachen, 
Ich kenn' ihn nicht, ſpricht er, doch glaub' ich dem 
Bericht! 
An Kuͤnſten, welche nur die Menſchen eitel ran 
Fehlt es ja unſerm are nicht, 


Der 
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Der Maler wird erzuͤrnt, will ſchon ihn widerlegen, 
Doch der Gelehrten Einfalt wegen 
Faßt er ſich bald, tritt langſam an die Wand, 8 
Langt fein Gemälde her, und wirft mit ſchneller Hand 
Sein Meiſterſtuͤck gelaſſen in das Feuer. 


Herr Doktor, faͤngt er an, wer ſo von Kuͤnſten a 


Wie Sie, den mal’ ich nicht; 

Denn meine Farben find mir dazu viel zu 

Hier iſt ihr Geld. Sie haben wohl gedacht, 

Mich uͤberfluͤßig zu bezahlen. 

Doch, es iſt nicht der Geiz, der uns zu Kulte 275 
So bald Sie e Br will ich umſonſt Sie malen. 25 


Er gieng' ne ließ den Doktor ſtehn, 
Und im Kamine ſich zu Aſche werden ſehn. 


| Wo finden Kuͤnſte wuͤrd'ge Richter? 

Auch der Gelehrte ſelbſt ſieht oft verkehrt ſie an. 
Der Maler iſt bey ihm ein guter Handwerksmann, 
Und auf den Maler folgt der Dichter. 

Sie ſind von gleicher Wuͤrdigkeit, 
Denn beyde treiben eitle Kuͤnſte. 
Des einen Farbentand, des andern Hirngeſpinnſte 
Verderbt, gleich unerlaubt, die Zeit. 


Alceſt, der du ſo ſehr die armen Dichter ſchmaͤheſt, 
Wie kraͤnkt es mich, daß du nicht ihren Werth verſteheſt! 
Dein Tadel macht noch mehr die dummen FR dumm, 
Alceſt, ich gäbe viel darum, 

Koͤnnt' ich nur dich, du großer Mann, gewinnen. 


Allein, 


* 
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Allein, ich weis kein Mittel auszuſinnen. 

Du thuſt der Poeſie zu viel. 

Sie ſchickte ſich ſehr ſchoͤn, wenn ſie dir nur gefiel, 

Dein Lob der Erde zu erzaͤhlen. 

Nicht wahr? die Poeſte iſt eine ſchoͤne Kunſt, 

Und ſie verdient auch der Gelehrten Gunſt; A 
Men 8 allein Pr fie den rechten Vorwurf wagen 


Si ‚id Fame meine Pflicht. 1 
Wer ſo, wie du, von Kuͤnſten denkt und „heit 
Alceſt, den lob' ich nicht. 


Der 
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Der gereiſte Freygeiſt. 
| 1747 


NN 


Eis Freygeiſt fand auf feinen Reifen 

| Die Laſter, die er ſah, fo ſchoͤn, 

Daß er ſich Muͤhe gab, ſie alle zu begehn, 

Und uͤberall den Leuten anzupreiſen. 

Er war zwar in der That zu vielen noch zu dumm, 

Und, uͤbt' er gleich ſich ſelbſt, den Schoͤpfer 
verhoͤnen, 

So konnt er dennoch ſich nicht recht dazu gewoͤhnen, 

Er zittert' insgeheim, und wußte nicht, warum? 

Allein, ſein Witz ließ es ihm nicht an Laſtern fehlen, 

Sie wenigſtens ruhmredig zu erzählen, 

Es war ein Ungluͤck, eine Pein, 

Bey dieſem Gecken nur zu ſeyn. 


Von Maͤdchen, die er nur geſehen, 
Und alſobald unkeuſch und ſchlau gemacht, 
Der Aeltern Wachſamkeit geſchickt zu bintergehen; 
Von nur durch ihn zerriß'nen Ehen; 
Von Muͤttern, die ihm ſelbſt die Toͤchter zugebracht, 
Und, wenn er ſie verfuͤhrt, daruͤber nur gelacht; 


zu 


Von 
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Von Schuldnern „ die er oft ſelbſt vor Gericht be: 


trogen; 
Von Prieſtern, denen er die Haͤlſe vollgelogen; 
Von Geiſtlichen, die er im Beichtſtuhl aufgezogen: 
Von allem, was man nur mit Schrecken denken kann, 
Hub er ſtets die Erzaͤhlung an. 
Und ſuchte bey dem Lafter Ehre, 
Als wenn das Laſter Tugend waͤre. 
Was kaum von Hunderten geſchehn, 
Schrieb er allein ſich zu, durch Laſter groß zu ſcheinen. 
Jedoch man konnte leicht die ganze Luͤge ſehn, 1 
Und er betrog durch r Gewaͤſch nicht einen. f 


Einmal ble er nh aher een Gaſterey, 
Wo Maͤrchen ſonſt am leichteſten gerathen, 
Mit frechem Stolz und mit Geſchrey, 
Von ſeinen Heldenthaten. 
Er ſchrie umſonſt. Man glaubt' ihm nicht. 
Inſonderheit ſah ihn mit fuͤrchterlichen Mienen, 
Ein Buͤrger, der ihm ſonſt ſehr ſtill und fromm ge⸗ 
| ſchienen, 
Steif und bedächtig an, und oft ſprach ſein Geſicht: 
Herr Prahler, wir find: nicht ſo dumm, und glauben 
ihnen. 
Der Schwaͤtzer merkt es bald, und fieng ſehr ernſt⸗ 
haft an: 
Mein Herr, Sie dürfen nicht an der Erzaͤhlung zweifeln, 
Die Ihnen zwar unglaublich ſcheinen kann, 
Jedoch! = » Hier ſchwur er ihm bey Gott und allen 
Teufeln, 
Er dürfe nicht an der Erzaͤhlung zweifeln, 


O nein, 
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O nein, mein Herr 75 verſetzt der alte Mann, 
Ich ſehe nicht, weswegen Sie fo ſchwoͤren ? 
Ich ſage ja kein Wort, und zweifle nicht daran, 
Und laſſe die Geſchicht' und Sie in ihren Ehren. 
Indeſſen bitt' ich Sie, erzaͤhlen Sie nicht mehr. 
Weswegen zwingen Sie zum Beyfall uns fo ſehr? 
Sie ſind, glaubt man ihr Maͤrchen nicht, 
Ein Prahler, ſchwoͤren Sie „ ſo viel Sie immer 

wollen. 

Doch wenn wir Ihnen Sade ſollen, 
So find Sie gar ein Boͤſewicht. 


Der Buͤrger ſchwieg. Den Freygeiſt traf der 

Lohn, 

Der ſeines gleichen trifft, ein allgemeiner Hohn, 

Ja, man verabſcheut' ihn, als einen Uebelthaͤter, 

Der es fuͤr ruͤhmlich bielt, ein Räuber und Ber 
raͤther, 

Und was vielleicht noch aͤrger iſt, zu ſeyn, 

Waͤr' er dazu nicht noch zu klein. 


Ein Prabler, welcher nur, uns zu gefallen, 

luͤget, 

Macht ſich nur laͤcherlich, wenn er uns nicht be. 
truͤget. 

Allein ihr, deren Witz allein die Bosheit iſt, 

Und die ihr eure ſchwarzen Zungen 

Durch jahrelangen Fleiß zu Gotteslaͤſterungen 

Sehr muͤhſam angewoͤhnt, vermeßne Prahler, wißt, 

Daß ihr gehaßt, nicht nur belachet werden muͤßt. 

U Man 
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Man haßt euch, man erſchrickt vor euren Buben⸗ 
ſtuͤcken, f 

Nicht, weil man glaubt, daß euch ſo viele gluͤcken; 

Nein, es erſchrickt in uns die Menſchlichkeit, 

Daß euch das Laſter ſo vergnuͤget, 

Daß ihr mit Angſt und mit Beſchwerlichkeit 

Was ihr nur koͤnnt, auf euch zuſammen luͤget, 

Damit man glaubt „ daß ihr der Menſchen Abſchaum 


ſeyd. 


Kayſer 
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Kayſer Julianus, 
der Abtruͤnnige. 
17 47. 


Wen ſuͤß ſind — der 1 Stimmen! 
Sie ſchleichen ſich in uns; wir widerſtreben nie, 
Wir hören ihnen zu, ja wir erwarten ſie, 

Und eine Schmeicheley koͤmmt ſelten uns zu fruͤh. 

Doch wuͤßten wir den Werth derſelben zu beſtimmen: 
Wir würden wider fie ergrimmen. 


Ein Schmeichler ift, ihr Großen, glaubt es mir! 
Ein falſches zahmgewoͤhntes Thier, 
Das jedem liebkoſt, der es naͤhret, 
Und dann am freundlichſten, ſo oft es was begehret, 
Das, wenn es ſcherzt, am fuͤrchterlichſten iſt, 
Schnell nach der Hand, die es ernaͤhret, 
Sie freundlich zu verwunden, faͤhret, 
rs gleich die Wunde wieder kuͤßt. 


Ibr armen Großen, dauert mich! 
Ihr ſeyd groß; doch dabey nicht ſo begluͤckt, als ich. 
Euch gab des Schickſals Zorn in euren Schmeichlern 
Feinde; 
Mir ſchenkt es, ſtatt der Schmeichler, Freunde. 
| Aa Sp: 
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Ihr Lob und Tadel nuͤtzet mir. — 
Ich will mein Lob auch ihnen nur erlauben; 
Denn ihnen darf ich glauben. 
Doch wem, ihr Großen, glaubet ihr? 
O wolltet ihrs euch einmal unterſtehen, 
Und in das Herz von euren Freunden ſehen! 
Ich weis, euch naͤhm' ein edler Unmuth ein; 
Ihr wuͤrdet ihre 8 zo 


— 


Indeſſen duͤnkt mich nicht, daß euch Exempel Then 
Von Fuͤrſten, deren Herz ſich nie dadurch entehrt, 
Daß es die Schmeichler gern gehört, 
Ich dürft? euch nur vom Sigismund erzaͤhlen, 
Der Könige die Kunſt zu herrſchen lehren kann. | 
Doch euch kann ſchon vielleicht der Kayſer Julian, 
Der Chriſtenfeind, der Abgefallne, lehren, | 
Die Schmeicheleyen nicht zu hören. 


Er, welcher kuͤhn dem Gott der Götter widerſtand, 
Und ſich bewaffnete, den Ew' gen zu bekriegen, 
Ob ihn gleich der, durch den die Wer ſiegen, 
Der Galilaͤer uͤberwand, 0 
Er dachte doch an ſeinen Stand. 
Den Zepter trug er nicht vergebens in der Hand, 
Er wollte Kayſer ſeyn, recht ſtrafen, recht belohnen, 
Den Armen 8 verſchmaͤhn, den Großen nicht ver⸗ 
ſchonen. 
Er war bir zum mind’ften nach dem Schein. 
Muß man nicht 85 vielleicht den Schein der — 
ehren? 
Wenn alle Koͤnige gerechte Herrſcher waͤren, 
Und 
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Und wären fie es auch zum Schein: 
a „ wie mich Dante „ mehr Laͤnder glücklich ſeyn. 


As dieſer aer einſt ein bilfig’s urtheil r | 
Pries ihn der Hof, und ward nicht ſatt, ihn zu erheben. 
Die Groͤßern fiengen an, die Kleinern folgten nach, 
Den Groͤßern das Gewicht zu geben. 

Der Kayſer hoͤrt' es an, und ſprach: 

Mich wuͤrde dieſes Lob entzuͤcken; 

Wuͤßt' ich, es koͤnnten die, die iegt mich ſo erhöhn, 

Ein einzigmal ſich. unterſtehn, er 

Mit gleichem Muth mir mein Vergehn 5 

Und das entweihte Recht 1 vorzu⸗ 
rucken 


Nimmt euch, ihr Fuͤrſten, noch das Lob der 
Schmeichler ein? 
Wird’ einer derer, die euch preiſen, i 
Ein einzigmal ſo muthig ſeyn, 
Euch eure Fehler zu verweiſen? 


u 3 Der 
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Der Suphei, der nz 
und 
der Dichter. 
4747. 


E⸗ iſt ſo leicht nicht, als es ſcheint, 

Dem Leſer ſtets was Neues zu erzaͤhlen, | 
Und der die Regel gab, war wohl kein Dichterfreund. 
Wie ſchwer iſt nicht ſchon dieß, die Helden ſich zue 

waͤhlen? 

Es wird uns freylich zwar nicht leicht an Narren fehlen, 
Jedoch von einigen laͤßt ſich ſo ſchwer erzaͤhlen, | 
Als der, der es nur lieft und lacht, gewiß ei meynt. 
Ich bin den langen Zweifeln feind, 

Und will für dieſesmal, um mich nicht viel zu qudlen, 
Den Freygeiſt und den Dichter wählen. 


Ja, ja, faͤllt Laͤlius, ein Philoſoph, mir ein, 
Du haſt ſehr gut gewaͤhlt! Der Freygeiſt und der Dichter, 
Das find zween wuͤrd' ge Boͤſewichter. 
Denn, iſt der Freygeiſt gleich nicht allemal ein Dichter, 
So wird der Dichter doch gewiß ein Freygeiſt ſeyn. 


db 
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Ich laſſe mich nicht gern mit Philoſophen ein, 
Und ſinn' ietzt nur, wie ich bald die Geſchicht erzähle, 
Doch, daß es ihr nicht ganz an klugen Leuten fehle, 
Wird mir Herr Laͤlius verzeihn, 

Wenn ich zum dritten Mann den Philoſophen waͤhle. 


Die drey alſo vereint einmal das Gluͤck, 
Und zwar, der Fabel nach, beym Weine. 
Dem Dichter gluͤckt ohn' ihn kein Meiſterſtuͤck, 
Der Freygeiſt daͤcht' ohn ihn fo dumm, wie die Ge⸗ 
meine, 
Und der Phüloſſphus ſtudirte ſich zum Steine, 
Zoͤg' ihn nicht dann und wann des Weins Geruch 
| zuruͤck. 


Der Freygeiſt, wie man denken kann, 
Fieng alſobald zu diſputiren an. 
Er hatte hie und da ein Schimpfwort aufgefangen, 
Mit dieſem that er groß, und ſprach den en 
Hohn. 
Er ſchwur wohl hundertmal: : Durch die Religion 
Iſt niemals noch ein Kluger hintergangen! 
Fuͤr das gemeine Volk iſt ſie ein guter Zaum, 
Ich will ihm auch den Zaum nicht nehmen. 
Doch wir, wir ſollten uns der Kindereyen ſchaͤmen, 
Denn man weis es ſchon laͤngſt, ſie iſt doch nur ein 
Traum. 
Was wollen ſich noch viel die Theologen regen? 
Sie ſollten, duͤnkt mich, ſelbſt doch ſehn, 
Daß ſie die Sache nicht verſtehn. 
Wolf ſelbſt kann mich nicht widerlegen. | 
Us Ich 
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Ich waffne mich mit der Philoſophie, 

Und mit der Weſen erſten Gruͤnden. 

Der Philoſoph loͤſt meine Zweifel nie, 

Und ſuchet ſich umſonſt heraus zu winden. 

Die Moͤglichkeit von einer ew'gen Welt — — 


Bis hieher hatte noch der Philoſoph geſchwiegen; 
Jetzt aber ſoll nicht mehr die Wahrheit unterliegen. 
Er laͤßt das ats ſtehn, und ruͤſtet ſich zu 
Siegen, 
Nicht anders, wie ein kuͤhner Held, 
Dem, da er im Gezelt noch trinket, 
Schnell die Gefahr, das Schwerdt zu ziehen, winket. 


Der Weiſe fuͤhrte ſeinen Streit, 
Mit viel methodiſcher, weitlaͤuft'ger Gruͤndlichkeit, 
Entwickelte ſorgfaͤltig die Ideen, a 
Und, ob darauf kein Menſch gleich Achtung gab, 
So handelt er dennoch fein Thema bündig ab, 
Und ſprach nichts, als Theodiceen. 
Ihn uͤbertaͤubte ſtets des Andern Siegsgeſchrey. 
Der Freygeiſt rief nur einmal: Narrenspoſſen! 
So fiel ſogleich der ganze Tiſch ihm bey, 
Und jeder en erwarb ihm neue Bundögenofien. 


Der Dichter hoͤrte zu, er ließ den Freygeiſt 
ſchreyn, 
Und trank, als waͤr er ganz allein, 
Geruhig ſeinen Wein. \ 
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Dem Philoſophen wird ſchon bey dem Streite . 

Er- hofft ietzt nicht mehr auf den Sieg. 

Er ſieht den Dichter an, der noch beſtaͤndig ſchwirg, 

Und ſpricht: Was ſchweigen Sie denn heute ſchon ſo 

lange? 

Vertheid'gen Sie doch die Religion. 

Ich hoͤre zu, ſpricht der, ſo oſt ſich Kluͤg're 
zanken, 

Und ich entſcheide ſtets den Streit nur in Ge 
danken. 

Doch dieſen Streit entſchied man mehrmal ſchon. 


Ha! faͤngt der Freygeiſt an, da koͤnnen Sie es 


hören. 
Sie koͤnnen jetzund zween, vielleicht noch mehr, be: 
kehren. 


Ja, ja! vertheid'gen Sie doch die Religion! 
Sie werden ſich die Muͤhe wohl nicht nehmen. 
Sie ſind zu klug dazu. Ich merk' es lange ſchon. 
Verſtellen Sie ſich nicht! Man darf ſich ja nicht 
ö ſchaͤmen, 
Mit wenig Leuten klug zu ſeyn. 


Mein Herr, fiel hier der Dichter ein, 
Waͤr' es nicht gut, Sie ließen mich nur ſchweigen? 
Man ſchweigt ja wohl aus Hoͤflichkeit, 
Nicht, weil man denkt, wie Sie, noch auch, weil man 
Sie ſcheut. 
Ich wage freylich nicht mit Ihnen einen Streit. 


u 5 Denn 
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Denn Sie find nicht zu. überzeugen, _ 
Ein Freygeiſt Ihrer Art iſt meiftens fo galchre 
Daß er das Ee r nicht hoͤrt. 


Der Freygeit ſchwieg y und ſchlug die Augen 
nieder, 
Und wagt es nicht die andern taub zu ſchreyn. 
Des Philoſophen Stirn erheiterte ſich wieder, 
Und der De trank Pub g feinen Wein. 


Euri⸗ 
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Euripides. 
. | An 
Herrn J. A. Cramer. 
e e e, 


x 


DNN NN 


a 8 Yon Himmel nicht mehr fremd, und deiner Kraft 
gewiß, 

Mit einem kuͤhnen Flug „der Pindarn mit ſich riß, 

Schwingſt du dich, Freund „in unbekannte Höhen, 

Du ſingſt; dir hoͤrt entzuͤckt der ſeltne Kenner zu: 

Den Poͤbel weckſt du auch zuweilen aus der Ruh: 

Er ſchlaͤft noch halb, und glaubt dich zu verſtehen. 

Du ſingſt noch; fihon verliert er dich aus dem Ge 

ſicht, 
Schlaͤft ruhig wieder ein „und hört dich weiter nicht, 
Und hat nicht Luſt dir nachzuſehen. 


Hör’ auf, o Freund; es wird dein lehrender Ge⸗ 
fang, 
Der niemals in mein Herz, ohn' es zu beſſern, drang, 
In keiner Bruſt ein Vorurtheil zernichten. 5 
Die Menge, welche dir und deinem Aug' entflieht, 
Wenn es aus ſeiner Hoͤh auf ſie herunter ſieht, 
Hat Stuͤmper gnug, dein hohes Led zu richten. 


Wenn er die müderlichen Schmerzen 
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In unſrer gad Zeit iſt jeder Leſer klug, 


Und du biſt noch zu klein, auch wohl nicht klein genug, 
ie 2 Welt zu unterrichten. | 


Doch du ſingſt fort, und o fa das ob * Meiſten 
nicht, = 
Zufrieden, wenn von dir ein einz'ger Kenner ſpricht, 
Und Secretaͤr und Antichamber ſchweigen. 
Doch, Freund, der ſchweigt nicht ſtets, der dich nicht 
"fühlen kann. 
Wer kaum dich lieſt, maaßt ſich das Amt des Rich⸗ 
ters an, 
Und hat ein Recht, die Fehler anzuzeigen. 
Soll man kein einzigsmal der Menge widerſtehn, 
Ihr, wie Euripides, beherzt entgegen gehn, | 
Und ihren Hochmuth niederbeugen? 


Du anf den Dichter wohl, zu dem Athen fich 
drang, 


Der edlen Hekuba befang, 


Und aus des wilden Volkes Herzen 


Die Unempfindlichkeit verdrang, 


Und ganz Athen mit ihr zu weinen zwang. 


Du weiſt, daß Sokrates, der erſt den Dichter 
lehrte, 
Ihn oft beſucht, entzückt den Schuͤler hoͤrte, 
Und, wenn der Schuͤler dann den Lehrer unterwies, 
Dem Volke ſeine Weisheit pries, 


Und nicht befuͤrchtete, daß ihn dieß Lob entehrte. 


Uns 
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Uns Deutſchen fehlt auch kein Athen. 
Doch, wenn Euripides ietzt ſaͤnge, ee 
Meynſt du, daß ihm auch ſeine Kunſt gelaͤnge, e 
Und er das Volk zu Thraͤnen zwaͤnge? HR 
Freund, würde man ihn auch verſtehn? | 
Der Philoſophen Zahl iſt bey uns nicht geringe: 
Wird’ Einer wohl vor feinen Schauplatz gehn? 
Doch, wer bekuͤmmert bbc um ungewiſſe Pugef 


Es iſt zwar wahr; : iche ebe Zei * 
Hat ihren Sokrates; indeſſen hat der Dicher 8 
Zu allen Zeiten ſeine Richter. 
Sind's keine Sokrates: ſo ſind es dnbre Richter 
Ihr Ausſpruch geht zuweilen weit, 

Und ſelbſt Euripides war nicht davon befreyht. 


* 2 
re 


Sein Lied war reich an weiſen, ſtarken Sprüchen, 

Vor denen ſchnell aus jeder Bruſt 

Des Poͤbels Abſicht, Hoffnung, Luſt, 

Ich weis nicht, wie es kam, daß einer von den 
Spruͤchen 

Einmal dem ecklen Volk misfiel. 

Vermuthlich war er ſchoͤn. Genug, die Menge 
wollte, 

Daß der Poet aus ſeinem Trauerſpiel 

Den ungluͤckſel'gen Vers auf ewig bannen ſollte. 

Sie ſtampften ungeſtuͤm, und ſchrien; 

Denn ihnen fehlten nicht die heut' gen guten Sitten: 

Sie ſtampften; der Poet erſchien. 

Die 
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Die Menge ſchwieg, mit Ehrfurcht ſah ſie ihn; 
Denn er kam nicht, um Fehler abzubitten. 

Auf ſeiner Stirne ſaß die edle Zuverſicht. ut 
Mit der ein großer Mann von en Werthe rc 


Was fordert ihr von mir? ſprach er: Ihr kennt 
mich nicht. 
Meynt ihr, daß ich, die Zeit euch zu vertreiben, 
dichte? 
Ich ſchreibe, daß ich a ihr Bürger, fahr 
Nut, well ich von euch lernen will. 


Er ſprachs, „und ſchlug dadurch des Volkes weg 
nieder. 
Man ſcharrte nicht; die Schreyer ſchwiegen fill; lf 0 
Und forderten von ihm dergleichen nimmer wieder. 


Anti⸗ 
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n 
Antigenidas. 
An Herrn J. A. Schlegel. 
1 7 4 7. 


ie * 


2 1 kenneſt, Freund, die heut' ge Zeit, 
Des großen Haufens Schlaͤfrigkeit, 

Von der dein Lied ihn nicht befreyt; 1 1 

Des Kaufmanns Unverdroſſenheit, 2 

Mit der er alle ſeine Zeit | 

Dem Rechnen und Gewinnen weiht, on in 

Und jeden halben Tag bereut, 

Den er nicht dem Gewinnſte weiht; 

Des Philoſophen Trockenheit, m 

Die billig vor dem Witz ſich ſcheut, | 8 

Und uns nicht den Geſchmack verzeiht; 

Und des Gelehrten Gruͤndlichkeit, 

Und muͤhſame Beleſenheit, 

Die ſich mit dem Geſchmack entzweyt, 

Kutz, das Verdienſt der heut' gen Zeit. 

Du weiſt, daß ſich fo leicht kein Staatsmann fo entehret, 

Daß er auf dich und deine Muſen hoͤret; 

Daß man ſich nicht, um dich zu ſehen, draͤngt, 

Und der Berftand von unſern Richtern, 

Aus tiefer Einſicht, mit den Dichtern f 

Die Luſtigmacher noch vermengt. nN 

ö Freund, 
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Freund, wird dich nie der Unverſtand ermuͤden?— 
Auf ewig vom Geſchmack geſchieden, 
Doch mit ſich ſelber mehr zufrieden, re 2 
Als du mit einer Arbeit biſt, i 
Die ſchon von dem Geſchmack bewundert worden iſt, 
Glaubt er, der fündige, der deine Verſe en 
Wirſt du nie deine Kunſt, die Kunſt der Muſen haßen, 
Und aus gerechtem Zorn, daß man dein Led nicht fuͤhlt, 
Unangeſehn und ungeſpielt 
Die Laute kuͤnftig liegen laſſen? 


— * 


Wie oft beneid ich heimlich dich; 958 
Dir wird es leicht, ſtets ſchoͤn zu ſingen. 
Doch, wenn ich fingen. will, o Freund, fo a 0 mich 
Zu einem jeden Verſe zwingen; Se 
Denn wer wird gern vergebens fingen ? 1 


Du aber ſingſt, obgleich von wenigen gehoͤrt, 
Und mehr, als ich, in deinem Fleiß geſtoͤrt, 
Doch ſtets dir gleich und hoͤrenswerth. 
Die Muſen nimmſt du auf, die dir entgegen eilen. 
Bey dir vergeſſen ſie des großen Haufens Haß. 
Dein freyer Spott ſtraft ihn zuweilen, f | 
Und reizt vielleicht noch mehr des großen Haufen bes, 5 
Allein du e wie 8 


Wenn er die Götterfite ſpielte, RR 
Hoͤrt oft, entzuͤckt, Epaminondas ihn, 8 
Und ließ ſich keinen Ton entflieh'n, . 
Weil er des Meiſters Kunſt in jedem Tone fuͤhlte, 


Die 
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Die Buͤrger draͤngten ſich hinzu. 7 
Doch, ob ſie auch, wenn ſie den Kuͤnſtler if, 

Dem Kuͤnſtler ſehr viel Ehr' erwieſen, 

Das weis ich nicht; denn meyneſt du 

Daß ſie ihn aus Geſchmack ſo prieſen? 

Ich zweifle noch; jedoch wir wollen ſeh'n. 


Er hatt' in ſeiner Kunſt jemanden unterwieſen. 
Den Namen weis ich Be ; allein er een Ser 


Vom Antigenidas nicht Ei menge 
Sah der zukuͤnft'ge Meiſter wohl, 
Wie groß zu ſeyn, ſich der verpflichtet, 25 
Der fordern darf, daß ihm die Menge ſchweigen fl 
Von feinem großen Zweck nur ftärfer angetrieben, 
Litt er niemals, ſtets ſtrenge gegen fich, 
Daß noch gemeine Toͤn in feiner Floͤte blieben, 
Bis er in feiner Kunſt nur feinem Lehrer wich. 


Jetzt wollt' er vor dem Volk einmal ſich hoͤren laſſen; 
Und neubegierig ſtuͤrzt das Volk ſich aus den Gaſſen. 
Es hatt' ihn ja noch nicht gehoͤrt, 

Und alſo war er wohl ſo vieler Muͤhe werth. 5 
Denn durch das Vorurtheil von dem, der ihn gelehrt, * 
Haͤtt' es ſich, wie mich duͤnkt, wohl nicht verführen laſſen, 
Deswegen bare es wohl che einen Schritt gethan. 


Der junge Meifter faͤngt fein Lied beſcheiden an, 
Noch 1 ob dieß mal auch ſeine Kunſt a 
gluͤcket. 


3 Doch, 
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Doch, bald gewiß, daß ſie ihn nicht verlaſſen kann 
Faͤngt er ſchon etwas kuͤhner an. 
Der, dem er erſt gefiel, wird 15 ve gs entjädet 


Iſt nicht der Beyfall nur ein ungefäßres Glück: 
Er blies nicht einen Ton; er war ein Meifterftück, 
Der Kenner pries ihn auch doch pries ihn Ace die 
| Merge. 


Sie ſhättelen den Kopf, und ſtießen im Gedraͤnge 
Einander kritiſch an; ihr Murmeln folgte nach. 
Dem ſpielt' er viel zu ſtark, und jenem viel au ſchwach; 
Der konnte ſein Geſicht nicht leiden; 

Und vielen ſtand er auch nicht recht, 
Dem zu verzagt, und dem zu unbeſcheiden. 
Doch alle ſagten: Er ſpielt eee, 


Faſt ließ der Künfkler fich durch das Getümmel a 
Er hatte noch zu ſich zu wenig Zuverſicht. 
Sein Lehrer merkt es bald, und ſpricht, 
Und 8 „daß es alle hören: 


Die Bürger tadeln viel an bie, 
Doch, Freund, mit wen find fie nicht unzufrieden? 
Laß dich das nicht in deinem Fleiß ermuͤden, 
Und ſpiele du den Muſen nur, und mir. 


Der Menge Lob iſt nie Verdienſten treu geweſen. — 

Man kann der Menge dieß verzeihn; 
Denn der Verdienſte Werth iſt für fie viel zu fein. 
u f si & Doch 
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Doch der Gelehrte dünkt viel klüger ſich zu ſeyn, 
Und ſieh be doch ihren Werth nicht ein; 4 
| kann man ihm dieß auch verzeihn? 


Wie mancher, welcher nur ſo viel Latein geleſen, 
Daß er den Tullius geſchickt verſtuͤmmeln kann, 
Iſt ſchon ſo kuͤhn, und greift dich an, 
Und wird ein Kritikus, was er noch nie geweſen, 
Und hat vielleicht dich nicht geleſen. 
Er, den zu dem Horaz kein Geiſt der Muſen üben. 
Und der da den Geſchmack verliert, 
Wo ihn der Flüg’re Dichter findet, 
Wenn ihn des Flaccus Glut zu gleicher Glut entzuͤndet, 
Glaubt, daß dein Lied zu viel Bewundrer findet, | 
Und feine Schuler ihm verführt. 
Schon ſchreibt er wider dich, von feiner Pflicht geruͤhrt. 
Sein Eifer iſt gerecht, und gruͤndet 
Nur auf die gute Sache ſich. 


O ſag' einmal dem kuͤhnen Richter: 
Mein Freund, weiſt du es auch? Es ſingt kein wahrer 
Dichter 
Fuͤr deine Schuͤler, und fuͤr dich. 


—— ms 


4 2 Andreas 
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2 Andreas Baccius, 


an den Herrn Doctor Olde. 


1 7 4 7. 


INIANININENEN NEN. 


s ): bift ein Arzt, mein Freund die Würd iſt gar 


nicht klein, 


Und ich begreife leicht, daß viel dazu gehoͤre, 


Ein 


recht geſchickter Arzt zu ſeyn. f 


Schraͤnkt dieſer Titel denn nicht deinen Ehrgeiz ein? 
Iſt es dir noch zu wenig Ehre, 

Nur ein geſchickter Arzt zu ſeyn? | 

Willſt du nach Tag und Nacht bey klugen Büchern 


wachen, 
Und 


„) Die Begebenheit, die uns in der Vorrede zu dem I Theile 
der Rabeneriſchen Schriften von den Bauern und ihrem Ge⸗ 


richtsverwalter eines Dorfs im Voigtlande über den Artikel 
Eidſchwur aus dem Woͤrterbuche erzählt wird, iſt ein ſehr 
deutlicher Beweis, wie unrecht gewiſſe Leſer ſatyriſche Schrif⸗ 
ten verſtehen koͤnnen. Dem Irrthume ſolcher Schwachen 
zuvor zu kommen, erinnere ich alſo, daß in dieſer Erzaͤhlung 
weder uͤber die Aerzte, noch uͤber den Tod, ſondern ganz al⸗ 
lein über die Thoren geſpottet wird. Die Abſicht des Dich⸗ 
ters iſt keine andere, als dieſen Leuten, auf eine unvermu⸗ 
thete Art die Sittenlehre vorzulegen: daß fie etwas forgfäls 


tiger ſeyn ſollten, ein Leben zu verdienen, das ihnen die Vor⸗ 


ſehung aus weiſen Urſachen zugeſteht, und welches die Aerzte, 
wenn es in Gefahr iſt, eben fo wohl, als das Leben der Klüg⸗ 
ſten, nach ihrem beſten Vermögen, retten muͤſſen. 


Fabeln und Erzaͤhlungen. 8255 | 
Und Anſpruch auf Geſchmack, auf Witz und oft 


machen? 
Freund, das iſt dir nicht zu verzeihn. 
Laß dieſe Kleinigkeit den witz gen Köpfen über! 
Damit vertreibeſt du kein Fieber, 
Das bringt dir keinen Groſchen ein. 
Was kannſt du wohl davon beym Krankenbett erzählen? 
Du wuͤrdeſt nur damit den Patienten quaͤlen, 
Und kurz gedenk an mich, ich will dir's prophezeyn, 
Dein Witz und dein Hehe wird dir noch ſchaͤdlich a 


Nur eins fuͤr dießmal 980 N 
Denkſt du nur Kluge zu curiren? N 
Freund, wo bekaͤmſt du denn die Patienten her? 

Du haͤtteſt nichts zu thun, und Muße zum Studiren; 


Allein, dabey wuͤrd' auch dein Anſehn viel verlieren. 


Der ſchlecht'ſte Charlatan verdiente zehnmal mehr. 
Willſt du den Narren nichts verſchreiben: 
So iſt das wider deine Pflicht. 
Doch wenn ſie hergeſtellt, durch dich am Leben bleiben, 
Sprich, dauert dich die Welt denn nicht? 
Kurz, es iſt hier nicht leicht zu waͤhlen, 
Und du biſt in Gefahr, wofern ich rathen kann, 
Zu thun, was jener Arzt mit minderm Recht gethan 8 
Wenn du es hoͤren willſt, ſo will ich dir's erzaͤhlen. 


Andreas Baccius, vielleicht Fennft du den Mann, 
War ein geſchickter Arzt und hatte wenig Kunden. 
Denn er war zu gewiſſen Stunden 
Ein wenig wunderlich. Kein Menſch iſt ſtets ſich gleich. 
Zu dem war er vielleicht zum Mitleid ſchon zu reich. 
ee 43 Einmal, 


\ 
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Einmal, als gleich bey ihm die boͤſen Stunden waren, 
Rief man ihn auch zu einer Frau bey Jahren. 
Er kam, und als ein Arzt, der ſeine Kunſt verſtand, 
Pflanzt' er der Alten gegen uͤber 
Sich auf den Lehnſtul hin, griff mit gewaͤrmter Hand 
Nach ihrem Puls, und, wie er fand, 
So lag die gute Frau im Fieber. 
Er ſchuͤttelt ſeinen Kopf. Nun meine liebe Frau, 
Sprach er, wie alt ſeyd ihr? doch ſagt es mir genau! 
Ihr ſeyd ja, wie ich ſeh, ſchon grau. 
Herr Doctor, ſprach die kranke Frau, 
Ich bin, wie ſie mich ſehn, Gottlob! mit Ehren grau; 
Erſt drey und achtzig Jahr, und keine Woche druͤber. 


Was? ſchreyt der Arzt, und wirft der Kranken 
Hand zuruͤck; 
Bas? SH ſeyd ſchon fo alt, und wollt doch noch nicht 
ſterben? 
Sterbt, meine gute Frau, ſterbt dieſen Augenblick. 
Erfuͤllt die Hoffnung eurer Erben, 
Ihr habt genug gelebt, das glaubt mir auf mein Wok. 
Er ſpricht's, ſpringt auf, und eilet fort. 


Der Docter, wie mich duͤnkt, urtheilte ſehr verwegen, 
So gut als es ein bloſſer Arzt verſtand. 
Ihr ward alſo von ihm nur bloß des Alters wegen 
Das Todesurtheil zuerkannt? 
Freund, waͤr' ein Arzt befugt, das Urtheil abzufaſſen, 
Ob der und der des Lebens wuͤrdig ſey; 
So wuͤrdeſt du dich nicht ſein Alter reizen laſſen, 
Ein Todesurtheil abzufaſſen. 
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Du ſpraͤchſt auch Greiſe noch vom Tode fre. 
Habt ihr Verdienſte? wuͤrd'ſt du fragen, 5 

Und wohl zu manchem Herrn, der noch ſehr jung iſt, ſagen: 
Herr Hofrath, Herr Baron, Herr Doctor, und fo fort, 
Ihr ſeyd ſo wenig nuͤtz, und wollt doch noch nicht ſterben? 
Sterbt, ſterbt! Erfuͤllt die Hoffnung eurer Erben! 

Ihr lebt ſchon lange gnug; das glaubt mir auf mein Wort. 


Mein Freund, wenn alle ſterben muͤßten, 
Die nicht der Welt zu dienen wuͤßten: . 
So moͤcht' ich doch die Ueberbliebnen ſeh'n! W 
Die halbe Welt würd’ untergeh'n, er A 


rer 


2 4 Der 
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Der kluge Mann und der 
| junge Herr. 


An den Herrn Rabener. 
1747 | 


NN a N a DT a a a 


2 jn, deſſen Witz fo unerſchöpflich if, 
Die Thoren ſtets mit neuer Pein zu quaͤlen, 
Und, der du doch zugleich ſo liebenswuͤrdig biſt, 
Daß oft ſie ſelbſt dich zum Vertrauten waͤhlen, 
Und ihre Thorheit dir erzaͤhlen! 
Freund, fahre nur ſtets fort, weil uns doch das Geſchick 
Mit Narren zuͤchtiget, dich ihnen werth zu machen, 
In einem ſchrecklichen, betruͤbten Augenblick 
Sie deſto freyer zu verlachen. 
Sie flieh'n von Klugen ſcheu zuruͤck, 
So bald ſie ſich, als ſtrenge Lehrer, zeigen, 
Und wer ſie beſſern will, muß erſt behutſam ſchweigen. 


Dießmal, mein Rabner, will ich dich 
Mit einem Mann bekannter machen, 
Der dir im Witz und auch im Eifer glich, 
Die Narren auszulachen. 


Er war des Witzes Freund, denn er war ſelber klug, 
Doch durch die Weſten, die er trug 
= Unb 
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Und durch die Anmuth feiner Sitten 

War er ſo gar bey Stutzern wohl gelitten, 

Und hieß, damit wir ja nichts wichtig's übergep’ n, 
Mit einem Worte Philoxen. 


Ihn zwang ſein Stand, bey Stutzern oft zu ſeyn, 
Doch ob ſie gleich beſtaͤndig dachten, 
Er ſey ihr Freund, und oft mit ihm vertraulich lachten; 
So zwang er ſie pin; ihn immer hoch zu achten, 
So ſahn ſie doch, trotz ihrer Dummheit, ein, 
Sie waͤren gegen ihn, ſo groß ſie waͤren, klein. 

2 7 | 

Ein Herrchen diefer Art ſah ihn einmal fpazieren 
Mit einem Mann aus einer kleinen Stadt. 
Ich denk', es war, wie man es mir erzaͤhlet hat, 
Ein Schreiber, oder Advocat, 
Was brauch' ich viel darüber Streit zu führen? | 
Ein Mann, der nicht bey Hof’ empor zu kommen, dachte, 
Doch in dem Amt, darinn er ſtand, 
Schon Mittel gnug, verdient zu werden, fand. 
Er trug ein Kleid, wie man bey ihm es machte, 
Ein gutes Kleid, ob gleich das vor'ge Jahr 
Der Schnitt dazu nicht erſt aus Frankreich kommen war. 


Der Stutzer ſah allein mit einem krit'ſchen Blicke 
Das ſchlechte Kleid des Fremden an, 
Und ſeufz'te, welch ein Kleid! Und kehrte ſpoͤttiſch dann 
Sein ſtolzes Aug’ auf ſich zuruͤcke, 
Und laͤchelte der Weſte Franſen an, | 
Und ſprach zu ſich, Wehr wohl mit fich zufrieden: 


E 5 5 Wie 
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Wie bin ich doch von jenem unterſchieden! 

Er ſtand oft ſtill, und ſah dem Fremden nach, 

Und ſah, daß Philoren ſehr freundlich mit ihm te 
Und wußte gar nicht zu ergruͤnden, 

Wie es nur moͤglich ſey, ſich ſo zu uͤberwinden, 

Und etwas Artiges an BER Mann zu finden, 


Kaum gieng der Fremde weg, als er zum Philoren 
Vertraut ſich näherte, nach keinem Ball ihn fragte, 
Der Schoͤnen ganz vergaß, und laͤchelnd zu ihm ſagte: 
Ich habe Sie ietzt wohl geſehn! 

Das war gewiß ein witz'ger Freund von Ihnen, 
Und ein Poet? Ich ſah's an ſeinen Mienen. 


| Sie haben recht, verſetzt der kluge Mann, 
Der ietzt ihn nicht belehren wollte, 
Daß er fo früh kein Urtheil wagen ſollte. 
Ha! rief der Stutzer aus, das ſah ich ihm wohl an! 
Doch koͤnnen Sie nicht ihrem Freunde ſagen, 
Es ſchicke ſich nicht mehr dergleichen Kleid zu tragen? 
Das war ja ein verwuͤnſchtes Kleid! 
Hat er's vielleicht geſchenkt bekommen? 
Denn dieſe Mod' iſt ſchon vor langer Zeit, 
Vor einem Jahre ſchon, zum mind fm, abgekommen. 


Seleidigt Sie ſein Rock? Es iſt mir wirklich leid, 
Sagt Philoxen, ich will fuͤr meinen Freund nicht bitten. 
Sein Kleid iſt freylich nicht franzoͤſiſch Auen, 
Doch ſag' ich ihnen unverſtellt, 

Daß er fe „wie er iſt, mir zehnmal mehr gefällt, 


Als 
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Als Narren, welche ſich in Seid und Gold verſtecken, 
Und leere Koͤpfe ſtolz mit Federhuͤten decken. 

Jedoch, mein Herr, der gute Freund, 

Von welchem Sie mir erſt geſaget, 

Iſt kein Poet, wie ſie gemeynt, . 
Ob gleich ein Mann, der nichts nach unſern Moden fraget. 
Er iſt aus einer kleinen Stadt, 

Und hat W er Amt, und was er noͤthig ie 


Mein Nabe, wenn doch mehr dergleichen Männer 
wären! | 

Wenn wollen wir uns einmal unterſtehn, 
Wo wir nur einen Gecken ſeh'n, 
Fuͤr ſeinen Feind uns zu erklaͤren? 
Sie treten ſtolz daher, und blaͤhn und bruͤſten ſich, 
Und ſind doch nur ein Kleid, und immer laͤcherlich. 
Sie wiſſen nichts, und wollen alles wiſſen, 
Und glauben nicht, daß ſie noch lernen muͤſſen. 

Jedoch vor wem darf ſich bey uns die Thorheit fen? 
Bey uns iſt alle Muͤh verlohren. 
Ein deutſcher Narr iſt ſchon vielleicht dazu gebohren, 
Stets dumm, und doch ſehr frech zu ſeyn. 


P 


Das 
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Das Vorurtheil. 
1748. 


NUN 


$ hie Welt iſt voll von Vorurtheilen; 


Das iſt ein alter Satz, und niemand zweifelt 

dran. 

Die Kunſt iſt nur, ſie auch davon zu heilen; 

Allein ich bitt' euch, geht das an? a 

Man ee zwar Aerzte gnug, die ihre Kunſt uns 
preiſen. 

Iſt aber nice der Arzt ſehr oft ein Charlatan? 

Und, wenn er ſeine Kunſt auch kann, 

An wem ſoll er ſie uns beweiſen? 

An uns? Wir find nicht krank! Da hat er ſchlecht ge⸗ 
wähle! > 

Kurz „ ‚fehle uns der Beweis „die Welt zu uͤber⸗ 
zeugen, 

Der jenem Bauer nicht gefehlt, 

Von welchem Phaͤdrus uns erzaͤhlt: 

So rath' ich jedem, ſtill zu ſchweigen, 

Und ſollt' er mehr, als Leibnitz, ſeyn. 

Wie e denn der Beweis? Er heißt der Augen. 
fchein. 


In 
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In Rom, wo ſich das Valk an Poſſen feßs 


ergaͤtzte, 
Zwar oft auch den Terenz durch Händetlarſhen pries, 
Doch Gaukler immer hoͤher ſchaͤtzte, 2 
Und wenn ſich einer ihm, auch nur von ferne, wies, 
Gleich zu ihm flog, und den Terenz verließ, 5 
In Rom, das wir hierinn faſt Deutſchland ini 
finden 
ollt' ein vornehmer Herr die Buͤrger ſich verbinden, 
Und lud das Volk zu einem Schauſpiel ein. 
Doch, wie er ihm verſprach, ſollt' alles ungemein, 
Und ſolch ein Schauſpiel nie gegeben worden ſeyn. 


Das koſtet Geld; man kann es leicht gedenken. 
Doch ihm verſchlaͤgt das nichts. Es werden fuͤr fein 
Tan Geld 
Die Meifter in beruͤhmten Schwänfen 
Von allen Enden herbeſtellt. 
Er muntert jeden auf, was neues zu erdenken, 
Und will den, der das neuſte weis, 
Noch außer dem beſtimmten Preis 
Auch außerordentlich beſchenken. 


Es taget kaum; ſo ſteht das Volk und wartet 
ſchon, 
Und jeder nimmt ſich vor am lauteſten zu lachen. 
Dem Tage mangelt auch, ihn recht e iv 
machen, 
Kein Gaukler von Profeßion. 
Sollt' ich fie alle her erzählen: 
So wuͤrde mir der Athem fehlen. 
5 Gnug 
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Gnug alles, was man ſah, war aufferordentlich, 

Und jede Kunſt, und jeder Luſtigmacher 

Fand hier Bewunderer und Lacher. 

Nur wer der beſte war, daruͤber ſtritt man ſich; 

Und ehe man ſich noch verglich: 

So trat zuletzt auf einer Bühne 

Ein alter Gaukler auf, mit einer witz' gen Miene, 

Und einem witzigen Geſchrey. 

Er ſchwoͤrt wir n daß er noch eine Kurzweil 
wiſſe, 

Dergleichen keiner je geſehen habe muͤſſe. 

Gleich ſtuͤrzet alles ſich herbey. 


Mit 3 Gedränge l 

Und aufgerecktem Hals ſieht die neugier ge Menge 

Den Gaukler an. Der aber ſteht allein. 

Noch iſt von Anſtalt nichts zu ſehen, 10 

Auch ſonſt kein Menſch, als er. Wie ſoll das weiter 
i gehen? 

Doch das muß ſeine Sorge ſeyn. 

Er laͤßt das Volk noch eine Zeitlang ſtehen, 

Drauf buͤckt er ſich, huͤllt ſich in feinen Mantel ein, 

Und grunzt natuͤrlich, wie ein r 


War das denn alles? Nun? War das noch nicht 
genug? 
Ratiriich wie ein Schwein zu ſchreyen? 
Das ſind wahrhaftig Zaubereyen, 
Zum wenigſten iſt's ein Betrug. 


Das 
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5 letztre glaubt das Volk. Sie alle ſchreyn und 

ſchwoͤren! 

Das war ein Schwein! Wir koͤnnen ja wohl hören! 

Gleich zeig es her. Wo haſt du es verſteckt? 

Doch ſeiner Kunſt gewiß, und durch kein Drohn er. 

ſchreckt, N 

Wirft er den Mantel ab. In einem Augenblicke 

Verwandelt ſich auch ſein Geſchicke. f 0 

Was für ein Wunderwerk? ? Man findet hier ken 
| Schwein? 

Ihr Goͤtter, kann das möglich ſeyn? 


Die Meng erſtaunt. Mit eefurhrsotem 
| Blicke 
Gaff fie den Zaubrer an, vor welchem ihr fat 
graut. r 

Drauf klatſcht fie in die Hand „erhebt ihn uͤberlaut, 
Und endiget ihr Lob mit einem lauten Lachen. 
Ein Bauer nur ſteht da mit hoͤhniſchem Geſicht, 
Und als es ſtiller wird, ſo tritt er hin, und ſpricht: 
Das waͤren nur gemeine Sachen. | 
Deswegen brauche man nicht in die Stadt zu gehn, 
Er wollt' es zehnmal beſſer machen, 
Und morgen ſollten ſie es ſehn. 


[3 


Man hoͤhnt ihn aus; doch wird fein Vorſchlag anges 
nommen, 
Der große Tag erſcheint; die beyden Grunzer kommen, 
Von edlem Ehrgeiz aufgebracht, 
Und ganz von Siegbegier und Hoffnung eingenommen. 


So 
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So gehen Helden in die Schlacht. 

Das Volk koͤmmt auch, den Streit, als Richter zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Wer wird es ſeyn? Wer ſiegt v von beyden? 

Der Gaukler! Das iſt ausgemacht! 

Auf ihn, auf ihn will jeder wetten. 

Ja wenn auch fuͤr den Bauer ſich 

Nur Wetter eingefunden haͤtten; 

Doch der war allen ſchon im Voraus laͤcherlich. 

Kurz, man vergaß, daß man erſt richten follte, 

Und wußte ſchon, wen man verdammen wollte. 


Der Gaukler grunzt zuerſt, der feine, Kunſt 
4 verſtand 
und macht ers geſtern gut „es ietzt noch beffer 
machte, 
Roch einen größern Beyfall fand. . 
Man klatſcht', und ſtampft', und ſchrie, und lachte, 
Und ſchon war ihm der Preis von allen zuerk ame. 


Dan trat t der Bauer auf. Er ſah ſchlau aus, und 
ſtand, 


Als truͤg er unterm Rock ein Ferkelchen ver feet; 
Er that es wirklich auch. Doch es ward nicht ent⸗ 
s decket. 


Denn weil man erſt beym Gaukler nichts geſehn, 
War man ſo gut, und ließ ſich hintergehn. 


Er buͤcket ſich und reißt ſein Ferkel bey den Ohren. | 
Das fängt erbaͤrmlich an zu ſchreyn, N 
en 8 Und 
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Und grunzt, es kann nicht beſſer ſeyn, —— 


Das Grunzen war ihm angebohren. 

Was? ruft das Volk, iſt das ein Schwein! 

Das bilde größern Narren ein! © 

Und will ihn von der Buͤh ine jagen. | 

Allein, er geht noch nicht, und hat erſt was zu 

3 ſagen. 
Le: zieht fein Thier der, zeigt es, und laͤßt es 
ſchreyn, 

Und ſpricht: Wie urtheilt ihr? Iſt das kein junges 

5 Schwein? 7; 
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Das Kind, der Küfter, 
und die Mutter. 
1 155 4 — | 


WINNIE 


A. einem Fluß ſpielt' einſt ein muntrer Bauerknabe. 
Vorſichtig war er eben nicht. 

Die Vorſicht, wie man weis, iſt nicht der Kinder Gabe, 
Da ſie auch Maͤnnern oft gebricht. 

Fritz war gewohnt, zu ſpringen und zu rennen, 

Er rannt' und ſprang, und eh er ſichs verſah, 

Kam er dem Waſſer gar zu nah. 

Haͤtt er denn nicht vom Waſſer bleiben koͤnnen? 

Ja wohl; doch that ers nicht, und fiel ſogar hinein, 
Und ſieng erbaͤrmlich an zu ſchreyn. 

Ohn einen Zweig, den er in feiner Angſt umfaßte, 
Wuͤrd' er ſogleich ertrunken ſeyn. 

Und doch hatt? er auch ietzt Urſache gnug zu ſchreyn. 

Sein ganzes Leben hieng an einem Weidenaſte. 


Gleich kam von ungefaͤhr der Kuͤſter an den Ort. 
Sieh da! rief er, das haft du haben wollen! 
Der Henker mag euch huͤten ſollen! 
Bey euch hilft doch kein gut, kein boͤſes Wort! 
Da ſeht ihr, was ihr uns fuͤr Noth macht, was fuͤr 
Sorgen! 
Man 
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Man predigt mit Verdruß euch ganze! Tage lang, 

Man prügelt ſich auf euch faſt krank, a 

Und denkt, hilft's heute nicht, wer weis? vielleicht Sie 
morgen! 

und endlich iſt doch dieß der Dank. 

Ihr wißt von uche als nur von Rennen und von 
Raufen. 

Hab' ich dich nicht gewarnt, du boͤſes, boͤſes Kind. 

Nicht ſtets den ganzen Tag ſo wild Er zu laufen? Ä 

Doch damals redt ich in den Wind; E 

Da ſiehſt du, was die Fruͤchte ſind. 

Ich aͤrgre mich ⸗Gieb Acht, du, Bube, wirſt erfaufen! 


Er ſchilt noch, und geht fort. Des Knaben file 
Geeſchrey a 
Dringt nicht ins Herz des tauben Alten. 
Jetzt koͤmmt die Mutter auch herbey. 
Die wird ihm auch noch eine Prediat galten 


Was thut fie? Sie ehrt, eilt ec an den 
Strand, 
Reicht ihrem Sohn die muͤtterliche Hand, 
Und zieht ihn gluͤcklich an das Land. 


Mich duͤnkt, die Mutter war geſcheidt. 
Was konnte ſie doch ietzt von allen Lehren hoffen? 
Und haͤtte ſie ihn noch ſo hart bedraͤut, 
Ja auch den Kuͤſter ſelbſt im Schelten übertroffen, 
Haͤtt es geholfen? Nichts! Der Knabe waͤr' erſoffen, 
Und was der Kuͤſter ihm ſo lehrreich prophezeyht, 
Das waͤre dann unfehlbar eingetroffen. 
15 2 2 Nun? 
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Nun? ruft hierbey ein ſtolzer Moraliſt, 

Da ſeh man nur, was es mit euch Poeten iſt! 

Ihr ſeyd doch recht gemacht, die Leute zu bethoͤren. 

Man lieſt, und let und 9 oft Wunder, was man 
lieſt, 

Und wenn wir denn, das Ende hören, * 

So iſt es doch nichts auf der Welt, 

Richts, als ein Kind, das in das Waſſer fällt, 

Und ſich an einem Baume hält, 

Geſchieht denn das nicht alle Lage? 


Ja, ja, Herr Moraliſt, das raum? ich alles ein. 

Es ſoll auch alles, was ich ſage, 
icht voll von Wunderdingen ſeyn. 

Weswegen macht' ich mir die Plage? 

Ich ſchwatze manchmal was, und gebe drauf nicht Acht. 
Doch, was ich ietzt erzaͤhlt', erzaͤhlt' ich mit el 
Mein Kuͤſter⸗ = » ‚Ja, wenn Sie nur wuͤßte, 

Wer eigentlich mein Kuͤſter iſt. — 
ö Verſprechen Sie mir wohl, nicht gleich ſich zu entruͤſten? 
Mein Küfter « .. * ein Uri 


Der 
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Der kluge Hund. 


1748 


E in Rath, der oft nach Hofe gehen mußte, 
Weil man zur Zeit, da bieß geſchah, 
Nur ſelten eine Saͤnfte ſah, 

Von Kutſchen aber faſt nichts wußte, 

Ein Rath alſo, der oft nach Hofe gehen mußte, 
Nahm ſtets ſein treues Huͤndchen mit. 

Es hieß Fidel. Fidel verließ ihn keinen Schritt, 
Und ſcheute ſich an ſeines Goͤnners Seiten, 

Vor keinem fremden Hund, und keinen fremden Leuten. 
Er lief mit ihm, als muͤßt' es ſeyn, 

So gar aufs Schloß, und überall hinein. 


Bey jedem Hofhund wohlgelitten, 
Miſcht' er ſich ſtets in ihre Kurzweil ein, 
Und glaubte ſelbſt ein Hofhund mit zu ſeyn. 
Es fehlten ihm auch nicht des Hofes gute Sitten. 
Nur macht' er ſich zu bald vertraulich und gemein, 
Und lief ſtets fort, wo ſich zween Hunde ſtritten, 
Doch wo er welche ſchaͤckern ſah, 
Da war er augenblicklich da, a 
Und ließ ſich nicht erſt lange bitten. 

Y 3 Jedoch 
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Jedoch der Großen Gunſt, des Hoͤflings Herrlichkeit 
Waͤhrt ſtets nur eine kurze Zeit. 

Fidel erfuhr's. Als er nichts minder dachte, | 

Und mit gewohnter Munterkeit 

Die Aufwartung bey Hofe machte, 

Erwachet auf einmal der andern Hunde Neid. 

Wir, ſchreyen ſie, aus einem Munde, 

Wir ſind doch herzogliche Hunde, 

Und der nur ein gemeiner Hund. + 
Kurz, als Fidel, der noch nicht ihren Haß entdeckte, 
Sich noch, ſo gut er es verſtund, 7 
Und wie er fonft gethan, vertraut mit ihnen neckte, 

Dem auf den Ruͤcken ſprang, und freundlich ihn erſchreckte, 
Den andern aus dem Schlafe weckte, 

Den ſanft in Nacken biß, den wieder anders neckte: 

So fallen auf einmal die andern auf ihn her. 
Fidel meynt, es ſey Scherz, ſetzt ſich zur Gegenwehr, 
Und reizet ſie dadurch nur mehr. 

Denn als ein kluger Hund haͤtt' er das leiden muͤſſen. 
Doch ſo ward er nur deſto mehr gebiſſen, vi 
Und endlich zwangen fie ihn gar, davon zu fliehn. 

Denn alle . biſſen ihn. 


Bald muß ſein Herr ch Hofe wieder geh'n. 
Fidel laͤuft mit; doch nur bis an die Bruͤcke. 
Hier bleibt er ganz bedaͤchtig ſteh'n, 

Und, als er ſeinen Herrn mitleidig nachgeſeh'n, 
Laͤuft er den Augenblick zuruͤcke. 

So oft ſein Herr nachher nach Hofe gieng, 

So lief das klug gewordne Ding 

Nie weiter mit, als nur bis an die Bruͤcke. 


Mein 
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Mein Huͤndchen, du beſchaͤmeſt mich, 
Sprach drauf ſein Herr, kaum einmal hat man dich 
Bey Hofe nicht zu wohl empfangen, 
So laͤßt du dich nicht wieder fangen. 
Wie oftmals iſt es mir viel ſchlimmer noch ergangen! 
Man weis es wohl, der Hof iſt wunderlich, 
Und wen er heut' erhebt, den tritt er morgen nieder. 
Ich ſollte thun, wie du, mein Huͤndchen, ober ich, 
Ich guter Narr komm' immer wieder. 


r 


94 Vom 
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Vim Stolz u Kune 
17 4 7. 


N 


A. ich zuerſt anſieng, mit einigem Nachſinnen zu 
ſtudiren, und dasjenige, was ich in meinen Buͤ⸗ 
chern geleſen hatte, mit dem zu vergleichen, was ich im 
gemeinen Leben wahrnehmen konnte: ſo fielen mir, mehr 
von ungefehr, als durch die Veranſtaltung einiger Lehrer, 
verſchiedene Buͤcher in die Hand, welche von den freyen 
Kuͤnſten handelten. Sie begriffen unter dieſem Namen, 
außer der Dichtkunſt und Beredſamkeit, auch die N er, 
die Bildhauerkunſt, und die Muſik. Sie waren in dem 
Lobe derſelben fo weitlaͤuftig, und ihre Lobſpruͤche ſchienen 
mir ſo wohl gegründet zu ſeyn, daß ich dieſe Kuͤnſte mit 
einer mehr als gemeinen Bewunderung anſah, und die 
alten Zeiten beneidete, welche ee einer Hochachtung 
gewürdigt hatten, die ich bey unſern Zeiten nicht antraf. 
Denn hier eben ward es mir mehr, als ſonſt jemals, uns 
moͤglich, meine Buͤcher und die Ausſpruͤche der Welt mit 
einander zu vergleichen. Ich erfuhr zwar ſehr bald, was 
wir für reiche Kaufleute hatten, welcher unter den Aerz— 
ten ſeiner vornehmen Kranken wegen, am beruͤhmteſten 
war, welche Rechtsgelehrten einen Proceß am beſten ge— 
winnen, oder verlieren konnten, wer das beſte Latein 
ſchrieb, oder am meiſten Griechiſch wuſte. Allein ob wir 
ö in 
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in unſern Ringmauern einen großen Dichter, oder einen 
geſchickten Maler haͤtten, das erfuhr ich erſt ſehr ſpaͤt. 
Ich hatte das Gluͤck, einige von dieſen in Gefellfihaften 
zu ſehen. Ich merkte aber nicht, daß ſie auf einige Weiſe 
von den andern gegenwaͤrtigen Perſonen unterſchieden wur⸗ 
den, und ich ſah, daß einige Leute mit dieſen Maͤnnern 
ſehr vornehm umgiengen, die ich doch nur für mittelmäß 
ſige Koͤpfe gehalten hatte. Doch ich hatte damals ſchon 
ſo viel nachtheiliges von den ſchoͤnen Kuͤnſten uͤberhaupt 
gehoͤrt, daß ich mich daruͤber nicht haͤtte wundern ſollen. 
Ungeachtet ich bisher in der Einbildung geweſen war, daß 
zu einem großen Kuͤnſtler noch etwas mehr erfodert wuͤrde, 
als zu einem beleſenen Manne: ſo fand ich doch, daß 
viele angeſehene Leute einen Kuͤnſtler und einen Hand⸗ 
werksmann fuͤr einerley hielten. Kuͤnſte, von welchen 
meine Bücher mich uͤberredet hatten, daß fie den Men⸗ 
ſchen geſelliger und menſchlicher machten, als er gemeinig⸗ 
lich iſt, wurden in unſern artigen Tagen fuͤr einen Zeit⸗ 
verderb angeſehen, ungeachtet ſie das rauhe Alterthum be⸗ 
wundert hatte. Es koſtete mir Mühe, die Urſache die⸗ 
ſer großen Verachtung, worein die Kuͤnſte gerathen zu 
ſeyn ſchienen, zu entdecken. Denn die Urſachen, welche 
ihre gelehrten Feinde anfuͤhrten, waren ſo unverſtaͤndlich, 
Hund unter einander oftmals fo widerſprechend, daß ſie 
mich zu keiner Gewißheit fuͤhren konnten. Unter ſo vie⸗ 
len Vorwuͤrfen war nur ein einziger, den ich aus dem 
Munde ihrer meiſten Gegner hoͤrte. Das iſt die alte 
Beſchuldigung von dem Stolz derjenigen, die ſich durch 
ihre Geſchicklichkeit hervor thun. Sie machten ihnen die⸗ 
ſelbe ſo oft, daß ich endlich glaubte, der Haß der Kuͤnſte 
gründete ſich auch bey denen auf dieſen Vorwurf, welche 

„N 5 n nicht 
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nicht Herz genug hatten, denſelben zu ſagen. Ich hielt 
es von dieſer Zeit an nur fuͤr einen Vorwand, wenn uns 
einige bereden wollten, daß dieſe Kuͤnſte das Gemuͤth eitel 
machten, oder, wenn andre ſich das Anſehn gaben, daß 
ihnen die Zeit viel zu koſtbar waͤre, als daß ſie dieſen 
Kuͤnſten eine einzige Stunde widmen koͤnnten. Denn ich 
fand, daß dieſe Männer in andern Fällen eben nicht fo 
gewiſſenhaft waren. Sie laſen vielleicht eben zu der Zeit 
jene ſchmutzigen Gedichte, die ſchaͤndlichen Ueberbleibſel von 
dem verderbten Witze des heidniſchen Alterthums, nebſt 
ihren chriſtlichen Auslegern, wenn ihre Tugend es fuͤr ge⸗ 
faͤhrlich hielt, eine Haßiſche Oper zu beſuchen. Sie konn⸗ 
ten ſich ganze Tage lang an alten verloſchnen Muͤnzen er⸗ 
bauen, welche ſie deſto höher ſchaͤtzten, je weniger fie 
daran erkennen konnten, ob es gleich, wie ſie ſagten, ein 
Misbrauch der Zeit ſeyn wuͤrde, wenn ſie ein Gedicht 
aus dem Haller, oder ein 8 aus dem Racine 
leſen wollten. 


Die Beſcheidenheit iſt eine ſo große Tugend, und 
der Hochmuth iſt ein ſo laͤcherliches Laſter, daß die Feinde 
der Kuͤnſtler ihnen bey nahe nichts vorwerfen koͤnnten, wel⸗ 
ches ſo geſchickt waͤre, ihr Anſehn zu verringern. Der 
Menſch fuͤhlt feine Schwäche ſelbſt immer ſo ſehr, daß er 
alle uͤbrigen Menſchen in dem Verdacht hat, als ob ſie ſich 
aus ſeiner Unvollkommenheit ein Verdienſt machen wollen. 
Dieſe Beſchuldigung machte mich alſo ſehr aufmerkſam. 
Indeſſen bildete ich mir doch damals ein, daß ich diejeni⸗ 
gen eben nicht fuͤr außerordentlich beſcheiden halten duͤrfte, 
die ſo eilfertig waren, andern den Hochmuth Schuld zu 
geben. Ich merkte, daß diejenigen unter ihnen, die noch 

am 
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am billigſten waren, ſich ein gewiſſes Maaß erfunden 
hatten, nach welchem ſie das Verdienſt eines großen Man⸗ 
nes zu beſtimmen pflegten. Sie waren ſchlau genug, 
dieſes Maaß ſo einzurichten, daß keinem zu viel Ehre wie⸗ 
derfuͤhre, und ſo bald einer in den Verdacht bey ihnen 
gerieth, daß er vielleicht auf etwas mehr Ruhm Anſpruch 
machte, als ihm ihr Maaß zuerkannte, ſo bald erklaͤrten 
ſie ihn fuͤr hochmuͤthig. 


Dieſes waren damals ungefaͤhr meine Gedanken. 

Ich habe nachher einige von den Maͤnnern, welche das 
Geruͤcht fuͤr ſo hochmuͤthig ausgab, kennen lernen, und 
ihre genauere Kenntniß hat meine Gedanken nicht allein 
gerechtfertiget, ſondern ihnen auch eine gewiſſe Kuͤhnheit 
gegeben, welche, wofern ich dieſe Vergleichung wagen 
darf, dem Muth eines guten Gewiſſens gleich iſt. Ich 
bemerkte an ihnen eine große Seele, welche mit Faͤhigkei⸗ 
ten gebohren war, die den Begriff der ſchlechtern Seelen 
weit uͤberſteigen, und noch einen gewiſſen hoͤhern Geiſt, 
der fie zu allen den vortreflichen Werken anfeuerte, wo— 
durch ſie ſich den Namen der Kuͤnſtler erwarben. Dieſer 
Geiſt, welcher noch etwas anders war, als ein durchdrin⸗ 
gender Verſtand, oder eine lebhafte Einbildungskraft, iſt 
2 dasjenige, was die Franzoſen Genie nennen, und 
fuͤr welches wir noch keinen deutſchen Namen miſſen „ weil 
unſre Philoſophen noch keins Zeit gehabt haben, darauf 
Acht zu geben. Er gab den Kuͤnſtlern, von denen ich“ 
rede, nicht nur einen feſten Geſchmack, der an ſeinem 
eignen Beyfall genug hatte, weil er wußte, daß der Bey: 
fall der Vernuͤnftigen ihn bekraͤftigte, ſondern auch einen 
gewiſſen edlen en welcher ſich nicht entſchließen 
konnte, 
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konnte, etwas unvollkommen zu laſſen, damit es den Mei⸗ 
ften gefallen koͤnnte. Er war in allem, was er unter- 


nahm, ſein eigner Anfuͤhrer und ſein eigner Richter, und 


er billigte ſeine Arbeiten, wenn ſie die Unvernuͤnftigen 
verachteten, mit einer Großmuth, welche auch Herzhaf⸗ 
tigkeit genug beſaß, ſie ſelbſt zu verachten, wenn ſie das 
Ungluͤck hatten, das Lob der Unvernuͤnftigen zu verdienen. 
Dieſer Geiſt ſchien mir ſo groß zu ſeyn, daß ich ihn be⸗ 
wunderte, und mit einem Hochmuth, den ich noch ietzt 
nicht misbillige, verachtete ich diejenigen, welche zu klein 
waren, einen ſolchen Geiſt zu bewundern. Das ſind die 
Leute, ſagte ich zu mir, die der Zuſchauer mit den Maul⸗ 
wuͤrfen vergleicht. Sie koͤnnen zwar das Licht ſehen. 
Aber die Empfindung deſſelben iſt ihnen ſchmerzlich. 
Sie klemmen ſogleich ihre Augen zu, und ſtuͤrzen 
ſich unverzuͤglich in eine willkuͤhrliche Finſterniß. 


Auf dieſe Gedanken ſind die Anmerkungen gegruͤn⸗ 
det, die ich meinen Leſern mittheilen will. | 


Es iſt, wie ich glaube, bekannt, daß die vornehmſte 
Urſache, warum die ſchoͤnen Kuͤnſte von den meiſten ver 
achtet werden, ihre Vortrefflichkeit iſt. Wie wuͤrde es 
um unſre Zufriedenheit ſtehen, wenn es nicht eine Kunſt 
gaͤbe, dasjenige zu verachten, was wir bewundern ſollten? 
Allein zu dieſer Urſache koͤmmt bey denen, welche mau 


durch den Namen der Kuͤnſtler bezeichnet, noch eine Klei— 


nigkeit hinzu, worinn der Stolz der Menſchen eine neue. 
Urſache zu ihrer Verachtung findet. Der Bildhauer, 


der Maler, der Muſikus, und wen man ſonſt unter die 


Kuͤnſtler rechnet, hat das Unglück, daß zu feiner Kunſt 
| noch 
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noch eine Geſchicklichkeit mehr erfordert wird, als zu den 
andern. Es iſt nicht genug, daß er einen feinen Ge⸗ 
ſchmack, eine geſunde und geſchwinde Einbildungskraft, 
oder einen richtigen Verſtand hat. Es iſt noch nicht ein⸗ 
mal genug, daß er den großen Geiſt beſitzt, von dem ich 
eben geredet habe. Er wird mit allen dieſen Eigenſchaf⸗ 
ten nur ein halber Kuͤnſtler ſeyn, wenn er nicht auch eine 
geſchickte Hand hat, welche die hohen Erfindungen ſeiner 
Seele auszufuͤhren im Stande iſt. Sollte man es den⸗ 
ken, daß der Witz der Menſchen ſo fein waͤre, wenn es 
darauf ankömmt, ihre Unbilligkeit zu rechtfertigen? Dieſe 
Laute muͤſſen ihr Brodt mit der Hand verdienen, ‚füge 
man, worauf wollen ſie ſich etwas einbilden? Und man 
hat Recht, wenn man fo urtheilet. Warum ſind dieſe 
Kuͤnſtler nicht Kaufleute, oder Gelehrte geworden, wenn 
ſie Verſtand haben? Geld beſitzen, iſt eine Tugend; Geld 
erwerben, iſt Verſtand; aber Geld; oder, wenn man noch 
vornehmer reden will, — — mit — ne verdie⸗ 
nen, go ift de | 5 


In dieſem einigen Umſtande - »glanbı: ich; legt d. Sie 
Urſache, warum man die Kuͤnſtler noch offenbarer ver: 
achtet, als die Dichter; denn die Dichter ſchreiben doch 
noch, und muͤſſen alſo wenigſtens einigermaßen ſtudirt 
haben. Aber wer mit ſeiner Hand arbeiten muß, was 
ſollte der verſtehen koͤnnen? Das iſt auch wohl die Urſa⸗ 
che, warum man ſich noch öftrer über den Stolz der 
. pi ” über den ae der Dichter; see. 2 

1 x 

4 m licherich, daß die größten: Sehnde der 

Kinfe diejenigen find‘, welche ſich ruͤhmen, daß fie eine 
Grund⸗ 
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Grundwiſſenſchaft haben, in welcher die erſten Regeln 
liegen, nach welchen alle un ed eg wer⸗ 
den Ge . | 


Wenn id 3 mit bie — — in einen u Streit 
einlaſſen wollte: ſo muͤßte ich mit ihnen methodiſch ver⸗ 
fahren. Ich wollte ſie fragen, was ſie mit ihrer Be⸗ 
ſchuldigung eigentlich ſagen wollten, und warum ſie die 
Kuͤnſtler für ſtolz hielten? Sie würden mir alsdenn eine 
Erklaͤrung vom Stolz geben, und, nachdem ſie mehr oder 
weniger tiefſinnig waͤren, auch mehr oder weniger undeut⸗ 
lich, ungefaͤhr ſo viel ſagen, daß die Kuͤnſtler ſich ein 
groͤßer Verdienſt zuſchrieben, als ſie beſaͤßen. Ich wuͤrde 
weiter fragen, worinn denn ihr wahres Verdienſt be⸗ 
ſtuͤnde. Aber alsdenn würde ich mich nicht mehr mit ei⸗ 
ner Erklaͤrung von dem Verdienſt befriedigen laſſen, ſie 
moͤchte auch noch durch ſo viele alte und neue Lehrgebaͤude 
gerechtfertigt werden koͤnnen. Mit der Demuth eines 
Menſchen, der ſich unterweiſen laſſen will, wollte ich von 
ihnen wiſſen, nicht nur, was ein geſchickter Maler, ein 
großer Bildhauer werth ſey; ſondern auch, wie viel dazu 
erfordert werde, ehe man dieſen Namen verdienen kann, 
Allein, ich weis vorher, daß ihre Antwort mir nicht 
genug ſeyn wuͤrde. Alle dieſe Künfte, würden fie fpres 
chen, gehoͤren unter die Claſſe derjenigen, deren Haupt⸗ 
zweck das Vergnügen iſt. Man muß ihnen alſo den 
Ruhm laſſen, daß fie. zum Vergnuͤgen, oder zum Zeit⸗ 
vertreibe der Menſchen arbeiten. Da aber das Vergnü- 

gen ſelbſt nur ein Nebenzweck bey einem vernünftigen 
. ſeyn muß: ſo werden ſich die Kuͤnſtler auch bes 
ſcheiden, daß ſie denjenigen gar nicht gleich zu achten ſind, 
and | die 
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die zum wahren Nutzen des menſchlichen Geſchlechts arbei— 
ten. Man weis wohl, wer bey dieſen Leuten den Ruhm 
hat, daß er zum Nutzen der Menſchen arbeitet. Meine 
gelehrten Gegner wuͤrden auch nicht unterlaſſen, mir zu 
verſtehen zu geben, daß fie hierbey inſonderheit an ſich 
ſelbſt daͤchten. Auf die Weiſe wuͤrden ſie denn ihren 
Sieg uͤber mich ſo weit treiben, daß ich ihnen in der u 
aus Toren Be — dürfte, | 


Was die Eigenfihaften anlangt, die zu einem ene 
ſen Kuͤnſtler erſordert werden: ſo wuͤrden ſie mir aus 
ihrer Grundwiſſenſchaft von dem, was ſchoͤn, oder voll⸗ 
kommen iſt, eine tiefſinnige Abhandlung machen, und 
damit beſchließen, daß man die beſondern Regeln, wor⸗ 
nach eine jede von dieſen Kuͤnſten zu beurtheilen wäre; von 
den Kuͤnſtlern in jeder Art lernen muͤſſe. Alsdenn aber 
wuͤrde ich ihnen antworten, daß man alſo auch einen 
Kuͤnſtler nur von einem Meiſter in feiner Kunſt beurthei⸗ 
len laſſen müffe, ob er ſich zu viel Lob beylege. Sonſt, 
duͤnkt mich, wuͤrde ſich der Ausſpruch des Apelles, wo⸗ 
durch er einen Schuſter demuͤthigte, der ſich auch einbil- 
dete, daß ſeine Grundwiſſenſchaft ſich auf alles e 
eben ſo gut auf 1 Philosophen * 


Man kann es zwar dieſen Männern aue niche 
verdenken, daß ſie ſich ſo wenig um die Kuͤnſtler bekuͤm⸗ 
mern. Sie haben wohl etwas wichtigers zu thun. Die 
alten Bildhauer haben nur darum gelebt, damit, nach ſo 
viel hundert Jahren, ein gelehrter Mann von den Truͤm⸗ 
mern ihrer Meiſterſtücke ein Buch ſchreiben, und der Phi⸗ 
loſoph es bey muͤßigen Augenblicken leſen koͤnne. Unſte 

heutigen 
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heutigen Bildhauer mögen ihre vortrefflichen Werke. fo 
lange verachten laſſen, bis die Zeit ſie verderbt und ent⸗ 
ſtellt hat. Was unſre Maler betrifft: ſo find fie; cffens 
bar nur darum da, daß ſie die Gelehrten abmalen ſollen, 
damit ſie ihr Bild vor ihren Werken aufſtellen koͤnnen. 
Allein wo find denn die Gelehrten, aus deren Buͤchern 
man die Vortrefflichkeit eines Malers kennen lernen kaun 
Es iſt den Gelehrten nicht uͤbel zu nehmen, daß fie davon 
nichts wiſſen. Denn was fie wiſſen, das ſteht in den 
Buͤchern, die ſie leſen, oder vielmehr in den Excerpten, 
die ſie daraus machen, und vornehmlich in den Muehe 
2 er ib geſchriehen haben. i 


Sollten ja — einige Sone von dieſer Art 
da ſeyn: ſo leſen ſie dieſelben entweder nicht, oder ſie 
halten es wenigſtens nicht fuͤr noͤthig, ſie ſo zu leſen, 
daß fie daraus einen Geſchmack an dieſen Kuͤnſten be⸗ 
kaͤmen. Vielleicht ſind ſie auch uͤberhaupt nicht dazu 
gebohren, daß ſie an dieſen Ae einen bead Ge⸗ 


deere en den. 


„Indem ſie ſich alſo auf ihren Suben zum 
Mugen des menfihlichen Geſchlechts einſchließen, und zur 
Wohlfahrt der Voͤlker beweiſen, daß das Ganze groͤßer 
iſt, als ſeine Theile: ſo koͤnnen fie es freylich nicht wife 
ſen, was die Leute, die nur fuͤr das Vergnuͤgen der Men. 
ſchen forgen, in ihrer Werkſtatt unterdeſſen anfangen. Sie 
haben ſich niemals darum bekuͤmmerk, wie viel die Natur 
an einem Kuͤnſtler gethan haben muß, ehe ſie ihn der 
Welt ſchenken kann, wie viel Zeit er gebrauchet hat, ehe 


er in wu Kunſt zu einer Fercigkeit gekommen iſt, wie 
viel 
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viel Mühe er noch anwenden muß, fich mit feinen Wer⸗ 
ken den Arbeiten der Meiſter zu naͤhern, oder was fuͤr 
eine großmuͤthige Seele dazu erfordert wird, immer nach 
dem Vortrefflichen zu ſtreben, ohne Hoffnung belohnt, 
oder geehrt zu werden. Wie geſagt, ſie haben wohl 
etwas wichtigers zu thun, als daß ſie hierzu Zeit haͤt⸗ 
ten, und ſie behalten nur noch kaum ſo viel Zeit uͤbrig, 
daß ſie eine Kunſt verachten koͤnnen, die ſie nicht 
verſtehen. 


Es iſt wahr, man kann alle die großen Leute ent⸗ 
behren, die nur unfer Vergnügen befördern. Man kann 
in der That geſund ſeyn, und ein feines rundes Geſicht 
haben, wenn gleich kein Maler da iſt, der es abmalet. 
Man duͤrfte weder Hunger noch Durſt leiden, und man 
Fönnte ſich vielleicht den Wein ſehr gut ſchmecken laſſen, 
wenn gleich die Muſik niemals erfunden wäre. Unge⸗ 
achtet die Tuͤrken, ſagt Bayle, in der entſetzlichſten 
Unwiſſenheit der Kuͤnſte leben, ſo ſind ſie doch eben 
ſo ſtark, und verzehren eben ſo gut ihre zehn tauſend 
Renten, wenn ſie ſie haben, als die Chriſten. Iſt 
dieſes aber eine genugſame Urſache, die Kuͤnſte, die nur 
zum Vergnügen dienen, weniger hoch zu ſchaͤtzen? Cicero, 
mit deſſen Latein die Gelehrten die Kuͤnſtler verachten, 
war nicht der Meynung. Den Athenienſern, ſagt er 
in feinem Brutus, war mehr daran gelegen, daß fie 
feſte Haͤuſer hatten, als daß ſie das vortreffliche 
Bild der Minerva aufweiſen konnten. Dem unge⸗ 
achtet moͤchte ich lieber Phidias ſeyn, als der beſte 
Zimmermann. Es iſt alſo hier nicht die Frage, wie 
viel einer nuͤtzt, ſondern a groß er iſt. Denn 
ö es 


“ 
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es find wenig vortreffliche Maler und Bildhauer. 
Aber Arbeitsleute und Handlanger ſind im Ueber⸗ 
fluſſe da. 


In der That, meine Herren, wenn wir nichts hoch⸗ 
ſchaͤtzen wollen, als was einen unentbehrlichen Nutzen hat: 
ſo wollen wir alle Ihre Bibliotheken auf die Gaſſe wer⸗ 
fen, und bey denen Büchern anfangen, die Sie ſelbſt 
W haben. 


Ich will Ihnen unterdeſſen wohl ſagen, meine Her⸗ 
ren, was ich für die wahre Urſache halte, warum Sie mit 
den Kuͤnſtlern fo unzufrieden find. Dieſe Leute find fo 
wunderlich, daß fie ſich nur von Kennern beurtheilen laſ⸗ 
ſen wollen. Sie fuͤrchten ſich nicht vor dem Tadel des 
gelehrteſten Mannes, wenn er gleich keinen Fehler hat, 
als daß er ihre Kunſt nicht verſteht; und ſie ſind ſo eigen⸗ 
ſinnig, daß ſie auch bey dem groͤßten Lobſpruche kaltſinnig 
bleiben, wenn es ſich von ungefähr zutragen ſollte, daß 
der Gönner, der fie lobet, kein Kenner wäre. Sie find 
zufriedner, wenn ein junges Maͤdchen bey ihren Meiſter⸗ 
ſtuͤcken laͤchelt, als wenn ein großer angeſehener Mann 
ihnen ſagt, daß ſie artig ſind. Die Maler haben inſon⸗ 
derheit ſo wenig Geſchmack, daß ſie lieber zwanzig Frau⸗ 
enzimmer, als einen Philoſophen oder Critikus malen. 
Die Kuͤnſtler ſind nicht immer Hofraͤthe, oder Doktores, 
oder Profeſſores. Und doch bilden ſie ſich immer ein, 
daß man fie nicht zu dem Poͤbel unter dem menſchlichen 
Geſchlechte rechnen duͤrfe. Das iſt freylich Hochmuth. 


Ich will dieſe Gedanken mit einigen Verſen be⸗ 
ſchließen, welche dieſelben veranlaſſet haben. 
f Man 


. 
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Man weis es laͤngſt, was man vom Stolz der 
Kuͤnſtler ſpricht. 
So bald ſie es nicht mit Geduld ertragen 379 
Daß Stuͤmper wider fie ein unreif Urtheil wagen: 
So wird man ſie ſogleich als ſtolz verklagen; 
Denn mehr Beweiſe braucht man nicht. 
Wer ſelber ſieht, daß er nicht ihren Werth entſcheiden, 
Daß er von ihrer Kunſt kein Urtheil faͤllen kann, 
Denkt doch, er n wohl Stolz und ee mer. 
ſcheide n, 
Nimmt patriotiſch fich der armen Demuth an, 2 
Verlaͤumdet mit, und laͤßt den Kuͤnſtler leiden. 
Ich will nicht ſo verwegen ſeyn, 
Den langen Streit zu ſchlichten. 
Sie raͤumen ja nur ſich allein 
Das ſchwere Recht der Klugen ein, 
Der andern Handlungen zu richten. 
Kurz, ich erzaͤhle das nur nach, 
Was einſt ein Freund von mir vom Stolz der Kuͤnſt⸗ 
ler ſprach. 
Ich brauche nicht den Freund zu nennen. 
Es wuͤrden ſein Verdienſt doch nur die Klugen kennen, 
Die, ohne meinen Unterricht, 
Den edlen Stolz vom eitlen Hochmuth trennen. 


tt 


Der Hochmuth ift des Freundes Fehler nicht. 
Sein Urtheil von ſich ſelbſt, iſt allemal beſcheiden. 
Nur dann erwacht ſein Stolz, der nichts vergeben 

kann, 
32 Nur 
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Nur dann klagt er der Zeiten Undank an, 
Wenn die A in andern leiden. 


Einf; j als er auch die agen unfrer Zeit 
Von unſrer Kuͤnſtler Eitelkeit, | 
Und ihrem Stolze hoͤrte, 1 
Und einer ungeſtuͤm daruͤber ſich beſchwerte, In ee: 
Der wohl zur Zahl der Kuͤnſtler nicht gehörte: 
Sprach er: Ich raum’ es Ihnen ein, 
Kein großer Kuͤnſtler darf deswegen 
Hochmuͤthiger, als andre, ſeyn, 
Die ſich auf ſeine Kunſt nicht legen. 
Doch dieſes raͤumen Sie vermuthlich mir auch 
ein; 
Kein großer Kuͤnſtler darf deswegen 
Demuͤthiger als andre ſeyn. 


Anhang. 
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Bey dem 
Abſterben eines Freundes. 


1759. 


A⸗ ſammelt Gott ſeine Geliebten. Nicht einen 
von ihnen 
Läßt er zuruͤck in den Thaͤlern der Muͤh'. Er ſammelt 
a ſie alle. 

Wenn denn die neuen Bewohner des Himmels ihr Engel 
| zum Thron führe, 
es: N die Seeligen alle ſie froͤhlich. Den 

Himmel 
Füllen lautere Jubel. Sie lehren die hohen Ge⸗ 
ſaͤnge 
Nee Bruͤder, die bald auf den goldenen Harfen des 
Himmels 
e mit ihnen lobſingen. Dann ſuchen und finden 
| einander 
Die bier Freunde waren, auch die, die das irdiſche 
Leben 
3 4 Hier 
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Hier nicht geſellte, wiewohl ihre Hekzen ſich kannten und 
liebten. 

Auch die ee ſich nicht kannten. Ihr Engel bringt ſie 

' . zufammen, 

Freut ſich ihrer Umarmung „und horcht auf ihre Ge⸗ 
ſpraͤche; 

Wenn PR Herzen fih öffnen, wenn fie die Wege der 
Vorſicht 

Sich erklaͤren, und nun fuͤr ihr vollendetes Schickſal 

Ihren Gott und Vater voll Dank gemeinſchaftlich 
preiſen. iR 


An 
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An einen Freund, 
nach einer langen Abweſenheit. 


1255, a 


INNEN 


O „ möcht er morgen ſchon erſcheinen, 

Der Tag, den noch umſonſt mein wartend Herz 
begehrt! 

Wie ſollt' ihm dieſe Nacht mein Aug' entgegen weinen! 

Wie gluͤcklich ſollt' er uns vereinen! 

Wie bruͤderlich, und wie beneidenswerth? 

Mein Herz, das ganz der Lieb' und Freundſchaft zugehoͤrt, 

Wuͤrd' allzu froͤhlich ſeyn, ſein ganz Gefuͤhl zu ſagen. 

Kaum ſtark genug, es zu ertragen, 

Wuͤrd' ich beym erſten Wiederſehn, 

Vielleicht ganz ſprachlos vor dir ſtehn. 

Wie gluͤcklich waͤre ſelbſt dieß Schweigen! 

Braucht' ich dir mein Gefuͤhl durch Worte wohl zu zeigen! 

Und wuͤrde nicht dein Herz das meinige verſtehn? 

Sanft uͤberwaͤltiget von aͤhnlichem Entzuͤcken, 

Waͤrſt du auch wohl zu ſchwach, es mir ganz auszudruͤcken, 

Ich wuͤrde nur dein Herz in deinem Auge ſehn. 

Ich wuͤrd' es ganz auf deiner Stirn' erblicken, 

Und ſeine Sprache ganz verſtehn. 


3 5 An 
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An einen Freund. 
e 


NN 


W̃ auallch bin ich ietzt! — Der Froͤhlichkeit 
verſchloſſen, 


War ſonſt mein Herz der Schwermuth Aufenthalt. 

Die Tage meiner Jugend floſſen 

In Seufzern hin, und ich ward, ſchon als Juͤng⸗ 
ling, alt. 8 

Die Freundſchaft fühle ha: noch. Doch ihre fanften 
Triebe 

Bemeiſterten nicht meines Grams Gewalt. 

Ich fühlte fie; allein mein Auge blieb ſtets truͤbe: 

Ich ſeufzt', und blieb ſtets alt. 

Doch ietzt, begluͤckt durch meiner Daphne Liebe, 

Jebt iſt mein Herz nicht mehr der Schwermuth Auf 
enthalt. 

Mein Auge, das Sie ſieht, iſt nun nicht einmal 

5 truͤbe. 

Ich ſeufze nicht, und bin nicht alt. 


An 


Anhang. — 
=. “on V ee 
die Braut 

eines Freundes. 

17 5 2. 


NR“ manchen truͤben ſchwarzen Tagen, 

Die Dich gen Himmel weinen ſahn, 

Seh ich, o Freundinn, Dir ietzt heitre Tage nahn. 

Ich ſeh' die Freude ſchon die Schwermuth von dir 
jagen. > 

Sie kehrt in deine Bruſt zuruͤck; 

Und deine Stirn und deinen Blick, 

Die lange ſchon ein ſtiller Gram entweihte, 

Der deine Munterkeit uns zu entführen draͤute, 

Und den Selinde ſelbſt durch keine Kunſt zerſtreute, 

Nimmt ietzt die Munterkeit, das Laͤcheln, und Der 
Witz, f 

Nebſt allen Scherzen, in Beſitz. 

Und die, die ſonſt mit dir zu klagen ſich vereinte, 

Selinde, die mit dir ſo manchen Tag verweinte, 

* Er⸗ 
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Erheitert ſich mit Dir, und freut ſich über Dich. 

Auch ich will ietzt an Dich mit heitret Freude denken; 

Und Du gedenk' auch ſo an mich! 

Daß ich nicht ben Dir bin, „ ſelbſt das ſoll mich nicht 

kranken. 

Wenn Du nur gluͤcklich si „wer freut ſich mehr, 

| als ich! 


N 


An 


Anhang: | 8 


an Eenbike 


1 7 5 2. 


— 


K. hn ſuchte dein liebendes Herz. Nun hat dieß Se 
ihn gefunden! 
Der Himmel elbſt fuͤhrt ihn Dir de 
O, 85 vergeſſe dein >. auf ewig der ſöraalche 
f Stunden! 5 

Wer wird nun 1 geliebt, als Du? M 

Dich 928 fein lebendes Herz. Nun hat dieß Herz © & 
gefunden! 

Der Himmel ſelbſt fuͤhrt ihm Dich zu. ö 

O, ſo vergeſſe ſein Herz auf ewig der ſchrecklichen 
| - Stunden! 
Denn wer liebt zaͤrtlicher, als Du? 


An 
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An Ebendieſelbe. 


17 3 2. 


2 nn 


N. 8 a, deines Freundes Geist erreicht auf be 
Slͤgel 722 

Das epiſche Gechtänende Gedicht, g 

Und uͤberſteigt die hoͤchſten Huͤgel, nia 3 

Und achtet, wie es ſcheint, der Schäfer Thaler ae 

Allein er darf von ſeinen Hoͤhen N 

Im Thal nur eine M. ſehen: 

(Er ſieht ſehr ſcharf,) ſogleich verweilt er ſich. 

* fliegt nicht mehr. Er ſchleicht zu ihr an fanften 

| Bächen; n a 

Der Erde nah, lernt er Violen brechen, 5 

Und keine Donner mehr, nur Lieb und Freundſchaft 
fprechen. 

Nicht epiſch mehr, iſt er fo zärtlich faſt, als ich, 

Der ich fo lange doch in diefen Thaͤlern wohne, 

Sie nie verlaſſen hab', und niemals es bereut, 

Nur zaͤrtlich bin, und mich füe meine Zöͤrtlichkeit 

gg meiner M.. * Gunft, durch Daphnens Kuß 
belohne. 


1 * 


— 
An 
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ein junges Ehepgar. 
u | 


D ihr in freundſchaftsvollen Stunden 

| Jetzt euer ganzes Herz ergießt, 

Frohlocket, daß ihr euch gefunden, 

Und eure Zaͤrtlichkeit genießt, 

Und alles fühle, was je ein fuͤhlbar Herz empfunden, 

Das eurem Herzen ähnlich iſt! 

Ich weis, daß mich in dieſen Augenblicken 

Die Zaͤrtlichkeit mit euch vereint, 

Und daß ihr, mitten im Entzuͤcken, 

An mich gedenkt und ſprecht: auch er iſt unſer Freund- 

Ihr werdet euch ſehr viel von meiner Daphne ſagen; 

Und wenn denn euer Herz beginnt, 

Mit ahndendem Gefuͤhl, noch hurtiger zu ſchlagen, 

Wißt ihr, was euch alsdenn die ſchnellern Schlaͤge 
ſagen? 

Daß ich und Daphne bey euch ſind. 

R O ja, 
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O ja, gewiß wir fin bey euch. 

Denn unſre Herzen ſind den eurigen zu gleich. 

Wie fröhlich werden wir von eurer Liebe ſprechen, 

Und ob wir unſre Kuͤſſe gleich 

(Wer unterbricht fie gern?) nur ungern unter⸗ 
brechen, 

Sie dennoch, um von euch zu ſprechen, 

Gern eine zeitlang unterbrechen. 


An 
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An den Ham Rabener. 


1754 


W⸗ gleiche an Keiterfeie Tebe alen weinen Tagen? 

Nicht einer iſt, der unter bangen Klagen 

Mir ungefuͤhlt und ohne Luſt entflieht; 

Mein ganzes Leben iſt ein ſuß harmoniſch Lied. 

Mein Mund zum Dank gewoͤhnt, verlernt nun ſeine 
Klagen! | 

Was gleicht an Freude meinen Tagen? 

Wie rauſchen ſie ſo ſanft in Daphnens Arm mir hin! 

Wie gläcklich bin ich, Freund, wie fuͤhl' ich's daß 
ch 8 am. 


Aa Ehpigram⸗ 
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Epigrammatiſche Gedichte 
nach dem 
Martial und Owen. 


. 7 1 * 


Mart. Libr. IL. XXXIX. 
Der vorleſende Bar. 


S ie Ode, die Bap vorlieſt, iſt zwar mein; 
Jedoch, weil er ſo ſchlecht ſie vorlieſt, wird 
ſie ſein. 


Libr. I. L XIV. 
Auf denſelben. 


Freund, lies mir deine Verſe vor, 

Spricht Bav. Ich danke. Solch ein Thor 

Bin ich mit Schaden ſchon geweſen. 

Du willſt nicht hoͤren; Bav, zur Marter fuͤr mein 
Ohr 

Denkſt du vielmehr, mir ſelber vorzuleſen. 


Libr. 


* 
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LIbr. II. III. | 
Die Losforehung. 


Du biſt nichts ſchuldig ‚ Freund, du biſt nichts ſchuldig. 


Nein! 
Wer nichts bezahlen 4 was kann der ſchuldig ſeyÿn? 


3 


Libr. IL ile 
Guter Rath. 


Du haſt nie etwas vorgeleſen, 
Alceſt, und willſt ein Dichter ſeyn. 
Willſt du es ſeyn, ſo ſey's; allein 
Fahr fort, nie etwas vorzuleſen. 


Libr. III. IX. 


Auf den Ranulph. 


Verlaͤumdet mich Ranulph? Gut! Es ſey ihm erlaubt. 
Doch der verlaͤumdet nicht, deß Luͤgen niemand glaubt. 


Libr. V. XLVIII. 
Der Gaſt. 


Ich ſpeiſe nie zu Hauſe, 
Schwoͤrt prahlerhaft Biber. 
Man bier ihn nicht zum Schmauſe! 
Nun gut: ſo faſtet er. 


Aa a Libr. 
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| LibR.V. LXXIV. 


An den Ehoͤrilus. 


Daß ich dir, Choͤrilus, die Sammlung meiner bieder, 

So oft und dringend du um ‚fies mich Bart, r nicht, 
ſchenke, 

Das wundert dich. Allein ich denke: 

Du ſchenkjſt mir, „Peine wieder. * 


Owen. Libr. ım LXXVI 


Haß gegen die Neuern und Alten. an 
Es iſt ein cbörchter Reid, was neu iſt, alles 


haſſen, 20} 3098 
Und neid che Thorheit „ allein das Neue ſchoͤn ſeyn 
2 


0 III. CLKXX. 
Wahrſagung. 
Du lieſeſt nie, die vor dir ſind geweſen; 


Wie ſchwerlich werden dich, die nach dir ag 
leſen! 


Libr. I. Ad Henricum Principem. LIII. 
Auf einen geizigen Schmeichler. 
Dich muß man, wenn du lobſt, nicht wenn du giebſt, 


erheben. 
Kein Menſch hat mehr lte, und weniger gegeben. 


| 


Eod. 


Anhang. 373 
Eod. Libr. LX XXIV. 
Auf einen Freygeiſt. 


Der Menſchen Andacht ſchreibſt du ihrer Ein⸗ 
falt zu. 
Iſt's wahr; ſo iſt kein Menſch andaͤchtiger, als du. 


Libr. ad Carolum Eboracenſem. XXX. 


Der Geſchmack des Gluͤcks. 
Das Gluͤck hat Thoren lieb. Max ſpricht: beweis 
es mir! 


6 Glaubſt du mir's nicht, Ache „glaub's dir! 


1. ad Arbellam Stuart. LXXXI. 


| Strephons Sorgen. 


Die Schulden, welche Strephon hat, 

Erfüllen ihn mit Sorgen und mit Quaalen. 
Wie er bezahlen will? Ja, aber in der That, 
Noch mehr, wie er will nicht bezahlen. 


Libr. III. LXXIX. 
Auf den Star. 


Stax ſieht die Fehler ſtets an andern, nie 
an ſich. 


Fuͤr andre weiſ', iſt er allein ein Narr für ſich. 


EICHE? Aa 3 Ad 
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Ad tres Moecenates Libr. I. LXIV. 
Auf den Narciß. 


a Nichts kann verliebter als Narciſſus ſeyn. 
Er liebt nur ſich, er ſelbſt allein. 


Libr. III. CLXXIX. 


Auf das mechaniſche Beten. 


Du leiſteſt, halb voll Schlafs, Gott des Gebetes Pflicht, 
Auf's Lager hingeſtreckt, in traͤger fauler Ruh. 
Als beteteſt du nicht, ſo beteſt du. 


Weißt du, wie Gott dich hoͤrt? So, als hoͤrt er r dich 
Kö nicht. 


Briefe, 


Bk ef. 


An den Hern 


NN 


— F en a 2 
"Me y Menn ass 7 bern das Schick 
ſal Dich 6 

Nicht mit der andern Menſchen Plagen? 
Verdruß und Unruh ſollten ſich 
An keinen wahren Dichter wagen, 
Am allerwenigſten an Dich. 
Wes wegen bringſt Du nicht in lauter heitern Tagen, 
Und in Horazifcher ununterbrochner Rub, 
Mit Freunden, die des Gluͤcks ſo würdig 2 als Du, 
Dein Leben bey den Zr zu? | 


Wie ſehr we wir Sie alle bedauert, ee wir 
unſers * * Brief geleſen haben? Das habe ich nicht ge⸗ 
dacht, mein liebſter Freund, daß eine Krankheit die Ur⸗ 
ſache Ihres Stillſchweigens waͤre. Anſtatt Sie mir im 
Bette, und in Küffen eingehuͤllt, vorzuſtellen, ſtellte ich 
Sie mir immer vor, wie Sie in einer auserleſenen Ge— 
ſellſchaft, auf ihrem Sandhaufe luſtig wären, oder allein 
unter Ihren hohen Linden, mit dem Tibullus in der Hand, 
herum ſchlichen, oder in Ihrer Fühlen Grotte ſchlummer⸗ 
ten, oder in dem kleinen Gehoͤlz an Ihrem Garten, in 
8 Aa 5 Ze Deglei- 
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Begleitung der Mufen, die Grazien und e ein sie haſchten, 
und vor lauter Vergnuͤgen nicht Zeit haͤtten, an Ihre ab⸗ 
weſenden Freunde zu ſchreiben. Wie ſehr habe ich mich 
geirrt! Anſtatt deſſen find Sie in Ihrem Zimmer einge- 
ſchloſſen, und haben das Podagra. Armer Herr * * 
womit haben Sie das verdient? Sind nicht Leute genug 
in der Welt, fuͤr welche dieſe Züchtigung eine Wohlthat 
ſeyn muͤßte, weil ſie ſie auf eine Zeitlang von Ausſchwei⸗ 
fungen und Thorheiten zuruͤck halten wuͤrde, durch welche 
Sie, liebſter Freund, noch niemals eine ſolche iche. 
gung verdient haben? 


Mich ſollte nur das Schickſal fragen; 
So ſollteſt Du mit dieſer Pein 
Gewiß verſchont geblieben ſeyn. 
Ich wollte ſie zu den Scribenten jagen, 
Die, unberufen, ſich die Welt zu lehren wagen, 
Und jede Thorheit ſich verzeihn, 
Gedruckt zu ſeyn. 
Mich ſollte nur das Schickſal fragen; 
Sie ſollte bald das Pedagra 
Vom Schreibpult weg ins Bette jagen. 
Und wollten ihre Finger ja 
Auch dann die Welt mit Schriften plagen: 
So ſollte bald das Chiragra 
Der ſchreibbegier'gen Fauſt das Seide unter⸗ 
N ſagen. 


Ich 
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Ich will mich eben in keine Unterſuchung einfaffen, 
ob dieſe Strafe für ihre Thorheit zu groß oder zu klein 
ſeyn wuͤrde. Aber ich weis gewiß, daß es viel beſſer 
geweſen waͤre, wenn einige von dieſen Leuten an Ihrer 
Stelle das Bette gehuͤtet hätten, und Sie, mein liebſter 
Freund, geſund geblieben waͤren. Ich ſtelle mir immer 
vor, wie traurig ietzt alle die Geſellſchaften ſeyn moͤgen, 
in welche Sie ſonſt den Scherz und die Freude mit ſich 
zu bringen pflegten, und wie unpoetiſch es ietzt auf Ih⸗ 
rem Zimmer ausſehen mag; 


Wie vor dem Podagra die Muſen ſelbſt erſchrecken, 
Und ietzt zum erſtenmal vor ihrem Freunde fliehn, 
Und, weil ſie ungern von Dir fliehn, 

In allen Winkeln ſich verſtecken, 
Ja, an der Thuͤre noch verziehn, 
Und, wenn ihr Feind einmal entſchlummert, wieder 
kuͤhn, 
Aus den verhaßten Winkeln fliehn, 
Und hinterm Vorhang ſich vertraulich Dir entdecken, | 
Und, wenn er aufwacht, wieder fliehn. 


Nein, mein liebſter Freund, machen Sie mir und 
allen, die Sie hier lieben, bald die Freude, und ſchrei⸗ 
ben uns, daß Sie wieder geſund ſind. Wie ſehne ich 
mich nach ihrem Briefe! Da ich immer jeden Poſttag 
ſehr misvergnuͤgt zubringe, an welchem ich Briefe von 
Ihnen erwarte, und vergebens auf die Poſt ſchicke: ſo 
koͤnnen Sie denken, wie traurig mir ietzt alle Tage ſeyn 
werden, ehe ich von Ihnen erfahre, daß Sie wieder voll⸗ 

kommen 
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kommen geſund ſind. Der Fruͤhling, die Geſellſchaft 
meiner Freunde, und meine Geſundheit ſelbſt werden mir 
eher keine Freude geben, als bis ich Sie wieder eben fo 
geſund, und in eben ſo froͤhlicher Geſellſchaft auf ihrem 
Landgute weis. Wird Sie das nicht antreiben, mich, 
fo bald es ihnen nur möglich ift, mit einem Briefe zu er⸗ 
freuen? Ich bitte Sie in meinem und meiner Freunde 
Namen darum, und ich will Sie ſo lange mit meinen 
pofttäglichen Briefen, in Proſa oder in Verſen verfolgen, 
bis ſie meine Bitte erfuͤllt haben. Ich wuͤnſche, daß 
Sie bald im Stande ſeyn moͤgen, dieſes zu thun, und 
bin von ganzem Herzen ö 


Ihr 
* * den 28. Maͤrz 
1746. 
ergebenſter Freund 
und Diener. 
r 


Br | II. Brief. 
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as ich Obien bebt ſagen werde, Chloe, das hät- 

ten Sie wohl nicht von mir zu hoͤren geglaubt, 
Es iſt gar nicht mehr die Rede von Ihrer Schönheit. 
Daran iſt nicht zu denken. Es iſt die Frage, ob ich Sie 
nicht beleidiget habe, wenn ich Ihnen ſo oft vorgeſagt, 
daß Sie liebenswuͤrdig ſind, und daß Ihnen Ihre Geſtalt 
die Verbindlichkeit auflege r Herz nicht ganz vor der 
Lebe zu verſchließen. 


Wenn Ihnen dieſer Anfang meines Briefes etwas 
unartig und unerwartet zu ſeyn ſcheint: fo leſen Sie um? 
Ihrer Ruhe willen nicht weiter; Sie muͤßten denn den 

Muth haben, auch Be Wahrheiten gelaffen 
anzuhören. 


| Sch glaube wobl, baß Sie gar nicht wiſſen, wie 
Sie mit mir daran ſind. Sie werden aber alles verſte⸗ 
hen, wenn ich Ihnen fage, daß ich ein Philoſoph gewor⸗ 
. den 
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den bin *). Sie wiſſen ſchon, daß mir dieſer Name 
die Verbindlichkeit auflegt, alles zu vermeiden, was un⸗ 
philoſophiſche Koͤpfe, und inſonderheit Frauenzimmer, 
artig und galant nennen. n 


Ich habe bey dem ietzigen ſchlimmen Wetter, da 
ich auf dem Lande bin, vor langer Weile, den Stoiker 
des vorigen Jahrhunderts hervorgeſucht, uͤber deſſen Mo⸗ 
ral wir ſo oft mit einander gelacht haben. Wir haben 
dieſes ſchwer zu verantworten, meine gute Chloe! Es 
mag ſo laͤcherlich ſeyn, wie es will, wenn er uns vor der 
Schoͤnheit ſo aͤngſtlich warnet, als ob er einen Menſchen 
zuruͤck halten wollte, der ſich ins Waſſer ſtuͤrzen will, und 
wenn er uns um alles in der Welt bittet, nicht zu ben 
Er hat ungeachtet unſers Seichtfinns Recht. Ich habe 
feine Gründe überlegt, und von dem Augenblicke an, mich 
entſchloſſen, ſchoͤne Chloe, Sie nicht mehr zu lieben. 
Denn lieber will ich gar nicht lieben, als mich nach den 
Regeln dieſes Moraliſten einſchraͤnken, welche meine Em⸗ 
pfindung doch wirklich um die Haͤlfte ihres Vergnuͤgens 
bringen. Ich beleidige Sie durch dieſes Geſtaͤndniß 
in der That nicht; ich habe Sie vielmehr bisher belei⸗ 

digt. 


*) Daß unſer Verfaſſer von der Philoſophie, die eine Wohl⸗ 
tthaͤterinn des menſchlichen Geſchlechts iſt, die gehörigen Des 
griffe hatte, das beweiſen ſeine Schrifteu. Allein über die 
in trocknen und ausgeſchriebenen Syſtemen entſtandne Nach⸗ 
äffung und Entſtellung derſelben zu lachen; dieſes Ausbruchs 
eines edeln Unwillens konnen ſich diejenigen am wenigſten 
enthalten, welche gegen dieſe Erfindung der Goͤtter, wie 
Cicero die Achte Weltweisheit nennt, die Adee Ehrer 
bietung haben» 


Brieſe 383 


digt. Vergeben Sie mir dieſes! Ich will es Ihnen 
wieder vergeben, daß Sie nicht gleichgültig gegen Bi 
geweſen ſind. 


So viel Gewalt hat die Phloſſebie über ein en 
Bisher bin ich freylich nicht ſo weiſe geweſen, daß ich in 
Ihnen nur Ihre Seele bewundert haͤtte, und fuͤr alle 
Reizungen Ihrer Schönheit unempfludlich geblieben wäre, 
Zwar iſt die Macht Ihrer Tugend uͤber mein Herz groͤßer 

geweſen, als ſich unſre Moraliſten einbilden moͤgen. Sie 
hat Ihnen bey mir Hochachtung erworben, und meine 

Neigung ungleich. ſtaͤrker und viel beſtaͤndiger gemacht. 
Uuterdeſſen verſtattet mir doch mein Gewiſſen nicht, mich 
zu rühmen, daß ich für, Ihre übrigen Annehmlichkeiten 

Gleichguͤltigkeit genug gehabt haͤtte. Und das iſt es 
eben, was ich ietzt beklage; das iſt es, was unſern Um⸗ 
gang unphiloſophiſch macht. a 


Ich habe bisher Dinge an Ihnen bewundert, die 
Sie Ihrem Fleiße nicht zuſchreiben koͤnnen, und die Ih⸗ 
nen folglich keinen eigentlichen Werth beylegen. Haben 
Sie etwas dazu beygetragen, daß Sie ſchoͤn ſind, oder 
haben Sie es, durch Fleiß und Nachſinnen zuwege ge⸗ 
bracht, daß Ihre Augen fo, feurig und Ihre Wangen ſo 
bluͤhend ſind? Wenn Sie dieſes nicht im Ernſt behau⸗ 
pten: ſo erwarten Sie ja nicht, daß ein Philoſoph Sie 
hochſchaͤze. Sie wiſſen wohl, die meiſten von dieſen 
Leuten würden gar nichts ſeyn, wenn fie, nicht fleißig waͤ⸗ 
ren, und Sie koͤnnen es ihnen alſo nicht übel nehmen, 
daß ſie durch nichts gerůhret werden, welches ſeinen Beſi⸗ 
tzer nicht ſo blaß, krank und menſchenfeindlich gemacht 
hat, als fie ſelbſt find, * 
Sie 
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Sie werden hierüber ohne Zweifel lachen; und zu 
einer jeden andern Zeit waͤre ich ſelbſt der erſte geweſen, 
der daruͤber gelacht haͤtte. Glauben denn dieſe dunkeln 
Köpfe, wuͤrde ich geſagt haben, daß eine ſchoͤne Gegend 
durch ihr eignes Verdienſt fo reizend geworden, und daß 
die Roſe es durch Schluͤſſe heraus gebracht habe, daß fie 
ſich dieſe Geſtalt geben, und ſich in dieſe Farben kleiden 
müſſe, wenn ſie unter den Blumen herrſchen, und die 
Augen der Menſchen an ſich ziehen wollte? Oder wollen 
ſie uns bereden, daß eine ſchoͤne Gegend keinen Vorzug 
vor einer traurigen Wuͤſte habe, und daß es einem Wei⸗ 
fen ſchimpflich ſey, ſich die Pracht der Roſen gefallen zu 
laſſen? So wuͤrde ich geſagt haben, wenn mir der 
erwehnte Moraliſt, nicht geſuͤndere Grundſatze beygebracht 
hatte. Es iſt ja gar keine Kunſt „an einem ſolchen ge⸗ 
lehrten Manne ſeinen Witz zu verſuchen, der freylich durch 
ſein tiefſinniges Nachdenken mehr heraus bringen muß, 
als hundert andre faſſen koͤnnen. Spotten: | kann man 
wohl über ihn, da er glaubt, daß es unter ſeiner Würde 
ſey, darauf zu antworten. Aber ſetzen Sie ihm einmal, 
wenn Sie koͤnnen, ernſthafte Gruͤnde entgegen „Gruͤnde, 
die deſto mehr beweiſet je weniger ſie ein jeder faßt! 
Dann wollen wir ſehen, ob er nicht wieder Gruͤnde vor⸗ 
bringt, deren Beweis ſo gelehrt iſt, daß Sie ihm den⸗ 
ſelben gern ſchenken rg 


Ich habe cue derſelben aus ern EM 

1 und ich gebe ſie Ihnen hier in einer poetiſchen 
Einkleidung, damit ſie bey Ihrem unphiloſophiſchen Ver⸗ 
ſtande deſto leichter Gehoͤr finden. Sonſt haͤtte ich frey⸗ 
lich ihre Wuͤrde, durch das Spielwerk der Dichtkunſt 
nicht entehren duͤrfen. Allein ich hoffe gleichwohl mein 
— Beweis 
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Beweis iſt fo buͤndig, daß er nicht uͤberzeugender ſeyn 
kann. Und ich habe, meines Erachtens, mehr Urſache 
gehabt, ihn mit dem gewoͤhnlichen Siegsgeſchrey zu be⸗ 
ſchließen, als die Elſter des Herrn Gellerts, welche dem 
Fuchs aus triftigen Gruͤnden darthun wollte, daß er fuͤnf 
Beine haͤtte, oder als unſre große demonſtrirende Welt, 
von welcher die Elſter und ich es gelernet haben. 


Ich darf es freylich der Welt nicht verſchweigen, 
daß dieſe Gedanken nicht mein ſind; geſetzt auch, daß ich 
keine andre Urſache dazu haͤtte, als die Furcht, durch 
meine neuen Meynungen laͤcherlich zu werden. Unterdeſ⸗ 
fen werde ich auch den Weltweiſen nicht nennen, aus dem 
ich fie geſchoͤpft habe. Es möchte ſonſt ſcheinen, als 
ſuchte ich ihnen erſt durch den Namen dieſes Mannes, 
der ſchon zu unſrer Vaͤter Zeiten beruͤhmt geweſen „das 
rechte Gewicht zu geben. | 


Wenn ich weis, daß Sie meiner Meynung find: 
ſo werde ich nicht unterlaſſen, Sie zu beſuchen; denn 
eher darf ich es freylich nicht wagen. Ein einziger Blick 
von Ihren beredten Augen wuͤrde mein Syſtem uͤber den 
Haufen werfen. Aber wie lehrreich wird fodann dieſer 
Beſuch nicht ſeyn! Ich werde Sie gewiß durch keine 
unangenehmen Fragen, ob Ihr Herz auch wanken wird, 
boͤſe machen. Ich werde Ihnen auch nicht, durch die ge⸗ 
ringſte Schmeicheley eine Roͤthe abjagen, oder artige 
Antworten von Ihnen erwarten. Statt deſſen werde 
ich Ihnen die Thorheit der Liebe von allen Seiten, wo 
fie am lächerlichften iſt, vorſtellen. Ich werde Ihnen 
ſagen, daß eine Zeit koͤmmt, wo Ihre Schoͤnheit ver⸗ 
bluͤhet, und Ihre Wangen verwelken. Aber nicht 

B b etwan 
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etwan deswegen, damit Sie ſich Ihren Lenz zu Nutze 
machen, ehe er verſchwindet, ſondern nur darum, damit 
Sie bey Zeiten etwas anders lernen, als zu gefallen. 
Wenn ich Sie uͤber dem Herrn von Hagedorn, oder 
einem andern von denen Poeten antreffe, welche leider 
nichts weniger thun, als demonſtriren: ſo werde ich 
Sie bitten, an deſſen Statt die Moral meines großen 
Fuͤhrers auswendig zu lernen. 


Noch eins, Chloe! leſen Sie keinen einzigen fran⸗ 
zoͤſſchen Schriftſteller mehr, wenn es Ihnen um Ernſt 
und Wahrheit zu thun iſt. Man ſagt, auch dieſe Na⸗ 
tion habe Philoſophen; aber was ſagt man nicht? Es iſt 
immer ſicherer und kuͤrzer, dieſe Herren vor der Hand 
weg alle zu verwerfen, als unter ſo viel ſeichten Ge⸗ 
lehrten, eine muͤhſame Wahl anzuſtellen. Im Grunde 
iſt doch alles franzoͤſiſch, das heißt eitel: es muͤßte denn 
ein guter Ueberſetzer etwas Gruͤndliches hinein gedacht 
haben *). * 


Tanzen und Spielen ſollen ſie auch nicht mehr, 
wenn Sie mir folgen wollen. Und ich werde Ihnen noch 
manchen guten Rath geben, wenn Sie ſich willig finden 
laſſen, ihn anzunehmen. 

Sr Leben 


2) So wie es vor einigen Zeiten (denn ietzt würden dergleichen 
Beſchuldigungen zu viel Unwiſſenheit verrathen) einige fran⸗ 
zöftiche Schriftſteller gegeben hat, welche die natürliche Uns 
fruchtbarkeit des deutſchen Witzes zu zuverſichtlich und mit 
einer Art von Triumphe behaupteten: ſo hat es auch nicht 
an deutſchen Scribenten gefehlt, die gemeynt haben, ſie koͤnn⸗ 
ten ihrem Vaterlande den Ruhm der Gruͤndlichkeit nicht beſ⸗ 
ſer verſichern, als wenn ſie dieſelbe den Franzoſen glatt ab 
ſpruͤchen 
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Leben Sie wohl! So gern ich auch, nach meiner 
Gewohnheit, dieſen Brief mit einigen zaͤrtlichen Verſiche⸗ 
rungen beſchloͤſſe, die mir noch immer wider meinen Wil⸗ 
len entwiſchen wollen: ſo wenig verſtattet mir dieſes 
mein ietziger Charakter. Halten Sie mich alſo fuͤr nichts 
weiter, als für 0 Om we ui 13 


Ihren 


aufrichtigen Freund. 


Die Unempfindlichkeit. 
Ern ſtrenger Philoſoph, Criſpin, 

Lehrt mich aus hundert Gründen, 
Die Liebe, wie den Tod, zu fliehn, 
Und nichts mehr zu empfinden. 

Ich fuͤhle des Beweiſes Kraft, 

Und weiche ſchon den Gruͤnden, 
Und lehr ietzt ſelbſt die Wiſſenſchaft, 
Nichts weiter zu empfinden. 


232 par, 


ſpraͤchen. Wider dieſe Ungerechtigkeit redet unſer Verfaſſer, 
welches ich denen ſage, die aus Unbekanntſchaft mit der 
Sprache der Ironie, dieſe Rechtfertigung eines Volks für eine 
Beſchuldigung deſſelben halten koͤnnten. Wahrheit und Tu⸗ 
gend werden ſich immer mehr ausbreiten, je naͤher wir den 
verklaͤrten Zeiten kommen, wo ſich jede geſittete Nation fol- 
cher Vorurtheile ſchaͤmet, und es fuͤr einen unentbehrlichen 
Beweis ihres eignen Werths anſieht, wenn ſie auch andern 
Voͤlkern Talente, Einſichten und Verdienſte zutraut. 


\ 
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Zwar, wenn mein Herz die Chloe liebt, 


Ertheilt es mir die Lehre, 


Wer ſolchem Reize ſich ergiebt, 


Der macht der Weisheit Ehre. 

Doch iſt mein Herz mir auch getreu? 
Darf ich's zum Fuͤhrer waͤhlen? 
Criſpin, iſt es nicht einerley,, 


Ihm folgen, oder fehlen? 


Mein aufgeheiterter Verſtand 
Entwickelt ſchon die Triebe, 
Und findet, was er ſonſt nicht fand, 
Daß ich nicht Chloen liebe. 
Was feſſeln nun ſchon Jahre lang 
Mich fuͤr Vollkommenheiten? 


Ein lockigt Haar, ein freyer Gang, 


Und lauter Kleinigkeiten. 


Ein ſchwarzes Auge, deſſen Nacht 
Nicht Licht und Anmuth fehlen; 
Ein Mund, der ſtets mit Beyfall lacht, 
Den Lieb’ und Scherz beſeelen; 
Ganz ohne Kunſt, durch Unſchuld nur 
Erobernde Geberden — 
Doch duͤrfen Gaben der Natur 


Zum Ruhm gerechnet werden? 


Zwar 
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Zwar auch ihr Geiſt iſt liebenswerth⸗ 
Er ſiegt in ihren Zuͤgen. 
Iſt ihr Verſtand gleich nicht gelehrt: 
So kann ihr Witz vergnuͤgen. 
Was ſagt' ich? Witz? Wer wird, 9 
An Weibern den erheben? | 
Den hat ſie ſelbſt fich nicht verliehn, 
Der iſt ihr nur gegeben. 


Wo Witz und Schoͤnheit ſich geſellt, 
Da drohn ſie ſtets der Tugend. 

Die Lieb' iſt nur das Gift der Welt, 

Der Untergang der Jugend. 

Und Chloe, die ſo ehrſuchtsvoll 

Der Dichter Lieder preiſen, | 
Iſt ſchoͤn, daß ich fie haſſen soll: 

Und das war zu beweiſen. 
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re 


Liebſter Freund, 


Ea kann ich wieder als ein völliger Poet an Sie 

ſchreiben. Denn ich bin wieder geſund und ver⸗ 
gnuͤgt, die meiſte Zeit auf dem Lande, immer bey mei⸗ 
nen Freunden, und, wenn ich allein bin, fleißig. Denn 
ich hoffe, meine Neigung zum Vergnuͤgen wird mich be⸗ 
wahren, daß ich nicht in die Thorheit verfalle, fleißig zu 
ſeyn, wenn ich bey meinen Freunden ſeyn kann. Wir wol⸗ 
len uns indeſſen nicht laͤnger von Ihnen beſchaͤmen laſſen, 
ſondern insgeſamt Ihrem ruͤhmlichen Beyſpiele folgen, 
und von Zeit zu Zeit etwas ausarbeiten. Wir wollen 
uns ſelbſt nicht länger den Vorwurf machen, daß wir Ih⸗ 
nen in Ihrer Einſamkeit nichts zu leſen ſchicken, nachdem 
Sie uns aus Ihrer Einſamkeit mit ſo vielen ſchoͤnen Mei⸗ 
ſterſtuͤcken verſorgen, welche die vornehmſte Ergetzung 
aller unſrer Zuſammenkuͤnfte ausmachen. Nein, wir 
ſind alle fleißig. Sie wiſſen aber ſchon, daß wir unſern 
lieben Cleon nicht mit meynen. Die große Revolution, 
auf die wir warten, die Verwandlung des liebenswuͤrdi⸗ 
gen Muͤßiggaͤngers in einen Arbeitſamen, iſt noch nicht mit 
ihm vorgegangen. Er vertroͤſtet uns aber immer darauf, 
daß ſie bald ihren Anfang nehmen wird, und begnuͤgt ſich 
indeſſen mit feinem guten Vorſatze. 


Er 
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Er haͤtt uns gern ein Fabelchen erzähle. 
Wir wiſſen es, daß ihm der Witz nicht fehlt, 
Und daß es ihm gewiß nicht gluͤcket, 
Daß er ihn unterdruͤcket, 
Ja, daß kein Bartolus und Baldus ihn erſticket. 
Doch eh er ſich ſein Thema waͤhlt, 
Verſchwindet ſchon die Gluth, die ihn vorher 
entzuͤcket. 
Du 2 auch, daß oft dem, dem Muth und Luſt 
f nicht fehlt, 
Das Unglüc Hinderniſſe ſchicket, 
Mit denen es den armen Dichter quaͤlt, 
Als Schmaͤuſe, Spiel, und was den Fleiß ſonſt 
unterdruͤcket. 


Einige von dieſen Hinderniſſen halten auch unſern 
Damis zuweilen ab. Aber das hieſſe ihm zu viel thun, 
wenn man ihn deswegen fmter die Unfleißigen ſetzen 
wollte. 


Denn wenn er gleich nichts fertig macht: 
So hat er doch darauf gedacht, 
Und wartet auf die heut'ge Nacht. 


Es waͤre auch Schade, wenn er nicht bis auf die 
Nacht warten wollte. Was wuͤrden wir den Tag und die 
Nacht ohne ihn anfangen? | 
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Sie ſehen wohl, liebſter Freund, daß wir noch eben 
die Lebensart fortſetzen, die wir fuͤhrten, als Sie noch 
bey uns waren. Und da ich nun wieder geſund bin: ſo 
koͤnnen Sie leicht denken, daß es mir an Vergnuͤgen nicht 
fehlen kann. O was iſt die Geſundheit für eine herrliche 
Gabe des Himmels! Schonen Sie ja die Ihrige. Das 
iſt doch, wie mir Damon ſchreibt, die hoͤchſte Gluͤckſelig⸗ 
keit, die wir auf der Welt zu wuͤnſchen haben. Denn 
mit dem Witze, ſagt er, iſt es nichts, ſo wenig, als mit 
dem Verſtande. Ich ſollte dieſes billig ſchon vorher ‚ges 
wußt haben. Aber ich verſichre Sie, daß ich den Werth 
meiner Geſundheit noch niemals ſo hoch geſchaͤtzet habe, 
als nachdem er mir dieſes geſchrieben hat. Und das nicht 
nur deswegen, weil ich ietzt aus der Erfahrung weis, wie 
unentbehrlich die Geſundheit unſerm Vergnuͤgen iſt; ſon⸗ 
dern auf vornehmlich, weil ich weder Sie noch unſern lie⸗ 
ben Damon wieder geſehen haͤtte, wenn ich nicht wieder 
geſund geworden wäre. Dieſe ſuͤſſe Hoffnung macht, daß 
ich mein Leben ietzt mehr empfinde, und mit groͤßerer 
Sorgfalt zu erhalten ſuche. Freuen Sie ſich mit mir, ich 
habe geſtern zum erſtenmal meine Stube verlaſſen, und 
den ganzen Nachmittag mit unſern Freunden in einem 
Garten zugebracht. Könnte ich Ihnen nur beſchreiben, 


wie viel Vergnuͤgen ich dieſem herrlichen Nachmittage 
ſchuldig bin! 


Mir fehlte nichts zum hoͤchſten Gluͤcke, 
Als Damon nur, und Du. | 
Allein, wann ſagt' uns das Geſchicke 5 
| Wohl eine reine Freude zu? f a 


Sie 
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Sie ſey auch noch fo rein; fo wird doch etwas 
fehlen, 

Und ſollten wir fie ſelber wählen. 

Doch haͤtt' ich dießmal frey gewaͤhlt: 

So haͤttet Ihr mir nicht gefehlt. 

Auch ſo ließ ich mir Euch kaum fehlen. 

In meinem Geiſt ſpatzirtet Ihr, 

Ihr werthen Beyde, doch mit mir. 

So, wie ich an der Elb' oft Dich ſpatzieren ſehe, 

Und ſelber dann im Geiſt mit Dir | 

Vertraulich auf und nieder gehe; 
Und wie Du oſt in ſuͤſſen Traͤumen meynſt, 

Daß Du mit denen, die Dir gleichen, 

Mit uns, noch unter heil gen Eichen 

Zu Scherzen dich vereinſt. 

Es iſt wahr, mein liebſter Freund, dieſe Träume 
laſſen in unſrer Seele Verdruß und Betruͤbniß genug zus 
ruͤck, wenn fie verſchwinden; und dieſes iſt ſo wahr, daß 
es auch die Philoſophen wiſſen. Aber wir, die wir eben 
keine Philoſophen ſind, koͤnnen ſie uns ſo zu Nutze ma⸗ 
chen, daß wir Urſache haben, ſie uns oͤftrer zu wuͤnſchen. 
Wenigſtens habe ich es geſtern mit unſern Freunden er⸗ 
fahren, daß nach der Gluͤckſeligkeit, bey Ihnen zu ſeyn, 
keine größere iſt, als fo viel von Ihnen zu ſchwatzen, und 
ſo lange an Sie zu denken, bis man wirklich bey Ihnen 
zu ſeyn glaubt. Erwache ich denn gleich aus dieſen gluͤck⸗ 
lichen Träumen zuweilen: fo ſteht es doch die miſte Zeit 
bey mir, mich wieder in dieſen angenehmen Zuſtand zu 
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verſetzen. Ich denke oft ſo lebhaft an Sie, ich ſtelle mir 
Ihr Geſicht, Ihren Scherz, Ihren Witz, und alles, 
was mir Ihre Geſellſchaft ſo ſchaͤtzbar macht, ſo lange 
vor, bis es mir endlich gelingt, mich ſelbſt zu hintergehn, 
und mich auf einige Zeit wieder zu uͤberreden, daß Sie 
bey mir ſind. Wiſſen Sie aber wohl, welches die aller⸗ 
beſte Art iſt, ſich dieſe Traͤume zu Nutze zu machen? 
Man muß ſie wahr zu machen ſuchen. Ich denke ietzt 
mit dem groͤßten Ernſt darauf, dieſes in Anſehung der 
Meinigen auszufuͤhren. Das ſchlimmſte iſt, daß ich 
nicht lange bey Ihnen bleiben kann, und auf eine Gele⸗ 
genheit ſinnen muß, mit der ich bald wieder zuruͤckkomme. 
Meine freundſchaftlichen Reiſen moͤchten mich ſonſt in 
den Ruf eines Muͤßiggaͤngers bringen. Das iſt nun 
freylich ſehr traurig. Aber das ſoll mich doch nicht 
abhalten. 


Ich ſchmecke, Freund, die ganze Bitterkeit, 

Die auf das Gluͤck von ſolcher kurzen Zeit 
Den Augenblick zu folgen draͤut. 
Ich muͤßte mich, Dich zu verlaſſen, zwingen, 
Und in der Freundſchaft Suͤßigkeit 
g Miſcht immer ſich der Trennung Bitterkeit. 
Allein verdienet nicht auch eine kurze Zeit, 

Die Du und ich vereint verbringen, 
Vielmehr, als daß man ſich vor einer Reiſe ſcheut, 
Und waͤre ſie auch noch ſo weit? 
Ich beneide Ihren Boten, ſo oft er von mir Abſchied 


mimmt; und Sie konnen ſich darauf verlaſſen, daß ich 
N 5 gewiß 
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gewiß nicht noch einen Monath zubringen werde, ohne 
Sie zu beſuchen. 

Ich muß Dich, Freund, ich muß Dich ſehn; 

Ich will nicht ſtets im Traum mit Dir fpagiren gehn. 
Daß meine Trauerode ſo gluͤcklich geweſen iſt, Ihnen ei⸗ 
nige Thraͤnen abzulocken, das iſt die groͤßte Belohnung, 
die ich ihr wuͤnſchen koͤnnen, nachdem ſie bey meinen hie⸗ 
ſigen Freunden eben fo glücklich geweſen iſt. 

Was koͤnnt' ich mehr zu meinem Lohn begehren, 

Als Dein und unſrer Freunde Zaͤhren? 

An Ihren Thraͤnen konnt' ich's ſehn, 

Daß meine Thraͤnen nicht Clariſſens unwerth waͤren; 

Jetzt kann ich's auch aus Deinen Thraͤnen ſehn. 

Mag doch in keiner Bruſt ein Seufzer nun entſtehn! 

Clariſſa wird nicht mehr begehren, 

Als Den ihres Freund's, und Dein' und unſre 


Zaͤhren. 


Leben Sie wohl, liebſter Freund. Clariſſens Andenken 
macht mich zu wehmuͤthig, als daß ich Ihnen noch mehr 
ſchreiben koͤnnte. 


* * den zo, Julius, 
1747. 


D 
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Liebſter Freund, 


J hr letzter Brief hat mich ſo weichmuͤthig gemacht, 
daß nunmehr alle die falſche Ruhe, die ich mir zu 
ſchmecken einbildete, ſich in Traurigkeit, Schwermuth 
und Aufruhr verwandelt hat. Laſſen Sie ſich aber da⸗ 
durch nicht niederſchlagen. Sie haben weiter nichts ge⸗ 
than, als daß Sie mich einige Tage eher in meinen mir 
beſtimmten Stand zuruͤck gefuͤhrt haben, den der Himmel 
fuͤr mich ſo voll Widerwaͤrtigkeiten gemacht hat, als nur 
ein Stand ſeyn kann, und aus dem ich mich, nicht ohne 
Ungehorſam gegen mein Schickſal, zu früb habe heraus⸗ 
reißen wollen. Urtheilen Sie ſelbſt, ob ich oder Sie am 
meiſten beklagt zu werden verdienen. Ich bin geſund; 
das iſt eine große Gluͤckſeeligkeit. Allein, ich will nicht 
hoffen, daß ich in dieſem Stuͤcke etwas vor Ihnen voraus 
haben werde. Aber mein Gemuͤth iſt ſo wund, und von 
ſo vielen Empfindungen zerriſſen, daß ich nicht nur im 
Stande bin, alle ihre Klagen und deren Billigkeit zu fuͤh⸗ 
len; ſondern daß ich mein Unglück dem Ihrigen wenig⸗ 
ſtens gleich ſchaͤtze, an Kraͤſten aber, es zu ertragen, weit 
von Ihnen uͤbertroffen werde. 


Miein beſtaͤndiger und einziger Troft iſt bisher der 
geweſen, daß unter uns wenigſtens Ein Gluͤckſeliger, Ein 
Beneidenswuͤrdiger waͤre, daß Sie, Liebſter Freund, 

gluͤcklich 
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gluͤcklich waͤren. Er hat es, ſagte ich zu mir, durch ſei⸗ 
ne Großmuth in allen bisherigen Widerwaͤrtigkeiten ver- 
dient, daß er gluͤcklich iſt. Vielleicht iſt keiner unter uns 
allen ſo großmuͤthig geweſen, als er, und darum iſt auch 
er unter uns der einzige, oder, wenn der Himmel noch 
mehr zaͤrtliche Herzen begluͤcken will, doch der erſte Gluͤck⸗ 
liche. Wollen Sie mich um dieſen Troſt bringen, mein 
liebſter Freund? Ich kannte ſchon vor Ihrem Briefe die 
Sorgen zum Theil wohl, die Sie zerſtreuen. Aber ich 
hoffte doch, der einzige Beſitz eines ſolchen Herzens, als 
das Herz Ihrer Braut iſt, die Hoffnung, nun bald eine 
ſchon gefundene, geliebte, und wiederliebende Freundinn 
mit ſich vereinigt zu ſehen, ohne Furcht, durch ſo nichts⸗ 
bedeutende und laͤppiſche Urſachen getrennt zu werden, 
durch welche ich um meine Freunde gleichſam betrogen bin, 
dieſes, hoffte ich, wuͤrde Sie ſchon allein zu einer Zu⸗ 
friedenheit erheben, die weit über den Horizont aller 
Sorgen hinausgeſtellt wäre. Auch ſelbſt die entſetzliche 
Abweſenheit von einer Braut, die nirgends anders ſeyn 
ſollte, als bey Ihnen, muß durch die Gewißheit, von Ihr 
geliebt zu werden, ihren ganzen Stachel verlieren. Wo⸗ 
zu ſollte eine Seele nicht faͤhig ſeyn, die von einer Clariſſa 

geliebt wird? Die Liebe der edelſten Herzen hätte ja vor 
dem, was die Welt Liebe nennt, nur einen geringen Vor⸗ 
zug, wenn ſie den Geiſt nicht unendlich großmuͤthiger ma⸗ 
chen koͤnnte, als ihn alle Schickſale niedergeſchlagen mas 
chen koͤnnen! So dachte ich, liebſter Freund, von Ihnen, 
und wie freute ich mich uͤber Ihre Gluͤckſeeligkeit! Mitten 
in dieſer Freude erhalte ich Ihren Brief. Was ſoll ich 
nun ſagen? Mein liebſter Freund, Sie verdienen nicht 
nur mein, ſondern aller zaͤrtlichen Herzen hoͤchſtes Mitleid. 
Kaum hat ein Menſch jemals ſo viel zu leiden gehabt; 
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ich rede nur von den Leiden der Zaͤrtlichkeit. Ruͤhrender 
hat noch niemand geklagt, als Sie. Aber auch empfind⸗ 
licher iſt noch niemand bedauert worden, als ich Sie 
bedaure. n 0 8 aaa 


Soll ih nun auf mich kommen ? Wollen Sie, daß 
ich mein Schickſal mit dem Ihrigen vergleiche? Meine 
Klage wuͤrde Sie vielleicht ſo niedergeſchlagen machen, als 
mich die Ihrige gemacht hat. Und das will ich nicht. 
Sie wiſſen, was meine Schwermuth veranlaßt hat, und 
unterhaͤlt. Ich will nicht ſagen, daß Ihr Schickſal ertraͤg⸗ 
licher waͤre, als das Meinige. Aber Sie haben nur 
mehr Urſachen, und ungleich mehr Kräfte, es mit Öelafs 
ſenheit auszuſtehn. Sie haben wenigſtens zuweilen einen 
Freund, deſſen Geſellſchaft Sie aufmuntert, deſſen Zu⸗ 
reden Sie beruhiget. Und Sie haben eine Geliebte, die 
Ihnen einmal alles tauſendfach belohnen wird. Was fuͤr 
eine Ausſicht in die Zukunft! Ich darf Ihnen nicht ſa⸗ 
gen, daß ich alles deſſen beraubt bin. Nicht nur ohne 
eine zaͤrtliche Geliebte, ſondern auch ohne einen Freund, 
bin ich allein mir und meinen ſchwermuͤthigen Gedanken 
überlaffen, und was habe ich, in Anſehung des, Zufünf- 
tigen, zu hoffen? Doch ich will nicht klagen, ich will 
Sie nicht noch betruͤbter machen, als Ste ſchon find. 
Ich will nur, daß Sie ſich Ihrer Schwermuth nicht 
uͤberlaſſen, und bedenken ſollen, wie bald ſich dieſelbe in 
Freude aufheitern wird. Gluͤcklicher Freund, Sie koͤnnen 
Ihr Schickſal uͤberſehen. Sie haben Ihre gluͤckliche In⸗ 
ſel ſchon vor Augen, auf der Sie mit Ihrer Geliebten 

nach ſo kurzer Zeit den Neid aller Ihrer Freunde verdie⸗ 
nen werden, wenn Freunde Sie beneiden koͤnnen; wo 
Sie nur dem Himmel und einer Clariſſa leben, und die 
| uͤbrige 
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uͤbrige ganze Welt vergeſſen ſollen, nur Ihre Freunde 
nicht. Es iſt wahr, Sie haben noch über einen unruhi⸗ 
gen Strom zu ſchwimmen, ehe Sie zu Ihrer ſeeligen In⸗ 
ſel kommen koͤnnen. Aber der Strom iſt nicht breit, und 
es fehlt Ihnen weder an Staͤrke, noch an den Ermunte⸗ 
rungen Ihrer himmliſchen Freundinn, Ihr Haupt auf⸗ 
recht zu erhalten. Wie glücklich find Sie, und wie viel 
gluͤcklicher werden Sie nicht erſt noch werden! 

Schreiben Sie mir ja bald, daß Sie ſich beruhigt 
haben. Das iſt der groͤßte Troſt, den ich ietzt wuͤnſche, 
und der mich auch gewiß ſo gelaſſen und zufrieden machen 


wird, als ich jemals, ehe ich wieder zu meinen eee 
e werden Br Ich bin ganz 


s den 6. März 
1748. 


Zaͤrtlicher. 
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Mein allerliebſter Freund, 


N- iſt kein Tag hingegangen, wo ich nicht hundert⸗ 
mal an Sie und an alle unſre Freunde gedacht, 
und mich hundertmal beklagt haͤtte. Wenn alle meine 
Klagen Briefe geworden waͤren; wie viel wuͤrden Sie 
nicht zu beantworten haben? Aber ich habe Sie ſo lieb, 
daß ich Sie mit meinen Klagen ſo wenig beunruhigen will, 
als nur moͤglich ſeyn wird. Ich klage mein Leid mir, 
und den Buͤſchen, in die ich mich alle Abende verliere, ſo 
bald es ſechs geſchlagen hat. Noch habe ich hier zwar 
keinen fo poetiſchen Garten gefunden, als unfre kleine 
wilde Inſel war, wo der Geiſt der Muſen unter der alten 
Linde, unter den Weiden am Waſſer, und uͤberall ſo gern 
herbergte; wo Sie, mein liebſter Freund, mich zuweilen 
ſtoͤr ten, wenn ich allein ſeyn wollte, weil Sie wußten, 
daß ich nicht deswegen allein war, um nicht bey Ihnen 
zu ſeyn; wo die Narren nur ſelten hinkamen, wo wir die 
ganze Gegend durch Geſpraͤche der Freundſchaft und der 

Liebe heiligten. Alles dieſes iſt fuͤr mich aus. Die ein⸗ 
ſamen Gegenden, die ich hier durchſtreiche, weil ich noch 
kein bequemes einſiedleriſches Gartenhaus habe finden koͤn⸗ 
nen, ſcheinen ſolcher Klagen, als ich zu fuͤhren Luſt habe, 
ö 4 noch 
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noch gar nicht gewohnt zu ſeyn. Allein ich will ſie noch 
dazu gewoͤhnen, und wenn ein Poet oder Freund nach 
mir dieſe Gegenden mit feinen Klagen beſucht: ſo ſoll 
ihm das Echo ſchon viel zaͤrtlicher antworten, als es mir 
antwortet. Vor dem einen Thore habe ich es ſchon ver⸗ 
ſucht. Ich finde dort einen ſehr ſchoͤnen poetiſchen Gar⸗ 
ten, mit Inſeln, ziemlich natuͤrlichen Einſiedeleyen, klei⸗ 
nen Gehoͤlzen, Nachtigallen, und Lauben. Allein ich 
bin immer in Gefahr, von einer Geſellſchaft geftört zu 
werden, die nicht poetiſch iſt. Ich habe es alſo auch vor 
einem andern Thore verſucht, und hier ein ſehr ſchoͤnes, 
wohl eingerichtetes Caffeehaus gefunden, das ziemlich 
fleißig beſucht wird, aber dabey einen Garten hat, in wel⸗ 
chem man zuweilen 8 gluͤcklich iſt, allein zu ſeyn. Hart 
hinter demſelben liegt ein kleines Holz voll Nachtigallen, 
das aber manchmal durch das Jauchzen betrunkner Sol⸗ 
daten auf eine ſchaͤndliche Weiſe entweiht wird. Doch 
neben dieſem Gehoͤlze laͤuft, auf der andern Seite des Waſ⸗ 
ſers, ein angenehmer Spaziergang hinter lauter Bauer⸗ 
gaͤrten und Haͤuſern weg, den wegen des nahen Waͤld⸗ 
chens niemand beſucht, und den ich eben deswegen bes 
ſuche. Heute hoffe ich dort an einem abgelegenen Orte 
eine Bauerhuͤtte und vielleicht eine Laube anzutreffen, wo 
ich meine einſiedleriſche Reſidenz aufſchlagen kann. Ich 
habe die Einſamkeit nimals mehr geliebt, als ietzt, und 
dieß iſt das erſtemal in meinem Leben, daß ich einen 
Spaziergang, oder einen Garten ſuche, um daſelbſt un⸗ 
gehindert ſchwermuͤthig zu ſeyn. Ach, mein liebſter 
Freund, das habe ich niemals gedacht, daß ich Sie und 
unſre andern Freunde fo ſehr lieb haͤtte, ungeachtet ich im- 
mer N habe, daß Sie insgeſammt dasjenige ſind, 
€ was 
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was ich auf der Welt am meiften liebe. Grüßen Sie fie 
alle, wenn ich nicht an fie ſchreibe; und erinnern Sie auch 
unter unſrer ehrwuͤrdigen Linde auf der Inſel die Nachti⸗ 


gall und den ganzen froͤhlichen Himmel zuweilen an 8 
alten Freund. Wie ſehe bin ich 


„ * am 12 May 
1748. 


der Ihrige. 


P ni, 


VI. Brief. 


RW —— 


VI. Brief. 


Meine liebſte Freundinn, 


Wẽ⸗ fuͤr einen Eindruck Ihr freundſchaftlicher 
Brief auf mich gemacht hat, das kann ich Ih⸗ 
nen nicht beſchreiben. Mein Herz iſt aber deſto fähiger, 
die Verbindlichkeit, die ich Ihnen nur allein dieſes 
Briefs wegen ſchuldig bin, nach Ihrer ganzen Groͤße zu 
ſchaͤzen. Lobſpruͤche und Dankſagungen find zu weit 
unter Ihnen. Wir wollen es den Clienten uͤberlaſſen, 
fie zu ſagen, und den Goͤnnern, fie zu hoͤren. Die Em⸗ 
pfindungen der Freundſchaft ſind weder Lobſpruͤche noch 

Dankſagungen; denn ſie ſind viel mehr. Wenn ich 
nicht Feinheit des Geiſtes genug beſitze, an Sie zu ſchrei⸗ 
ben, wie an eine Freundinn: ſo will ich wenigſtens ſo 
an Sie ſchreiben, wie man an einen Freund ſchreibt. 
Unſer * iſt nun bey Ihnen. Vielleicht iſt er geſchick⸗ 
ter, Ihnen zu fagen, wie zärtlich ich Sie liebe und ver⸗ 
ehre, als ich es ſelbſt bin. Heute iſt er bey Ihnen an⸗ 
gelangt, und heute will ich Penig dere an Sie ſchreiben, 
da ich nicht bey Ihnen fon kann. 


. Ces Jetzt, 
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Jetzt, Freundinn, da ich nur dem Gram nicht fuͤhl⸗ 
i los bleibe, 
Und das Gefuͤhl der Luſt durch meinen Schmerz 


betaͤube, 
Von welchem mich kein Freund befreyt, 
Und die verhaßte traͤge Zeit 
Durch Nachtgedanken mir vertreibe, 
Jetzt, Freundinn, da ich Dir nur ſchreibe, 
Jetzt iſt er, fern von Damon und von mir, 
Umſonſt zuruͤck gewüͤnſcht bey Dir. | 


Wie fröhlich mögen Sie ſeyn! Sie find es werth. 
Denken Sie nur zuweilen mit einem Mitleiden, welches 
Ihre Freude nicht unterdruͤckt, daran, daß wir hier nicht 
ſo froͤhlich ſind. Sie wiſſen das Schickſal ſchon, das 
mir bevorſteht. Ich ſoll Sie ſehen, Madame, und zwar 
eher, als ich gehofft habe. Aber nur deswegen, damit 
ich Sie hernach in deſto längerer Zeit nicht wieder ſehe, 
damit alle die Jahre, die ich von nun an bey Ihnen, 
dem Herrn von * , und Herrn * *, ohne Furcht einiger 
Trennung, zuzubringen dachte, fuͤr mich todt ſind, damit 
ich nicht den geringſten Troſt habe, wenn ich von meinen 
hieſigen Freunden auf ewig Abſchied nehme. Iſt das nicht 
traurig? Soll ich nun noch Freunde ſuchen, nachdem ich 
ſolche Freunde verlohren habe, dergleichen ich nirgends 
wieder finden kann? Das Gluͤck, ſolche Freunde zu beſi⸗ 
tzen, wie Sie und meine hieſigen Freunde ſind, iſt zu 
groß, als daß es mir mehr, als zweymal, in meinem Le⸗ 
ben wiederfahren koͤnnte. Wenn ich die verliere: fo 
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verliere ich alles, was man verlieren kann. Hier hoͤrt 
der Scherz, der Witz, die Freude, und ſelbſt der Leicht⸗ 
ſinn des Juͤnglings auf. Das iſt zu viel; das wuͤrde 
auch ihr Pope nicht ausgehalten haben. Unterdeſſen 
wird die Welt es fuͤr mein groͤßtes Gluͤck halten. Sie 
wird mich fuͤr undankbar erklaͤren, wenn ich einem An⸗ 
trage, den ſo viele ſich vergebens wuͤnſchen, und welchen 
man mir durch die herrlichſten Ausſichten von Gluͤck und 
Ehre recht wuͤnſchenswuͤrdig zu machen ſucht, nicht folgen 
will. Daß ich meine hieſigen Freunde verlaſſen muß, 
ohne zu Ihnen und meinen uͤbrigen Freunden zuruͤck zu 
kehren, das iſt ein Ungluͤck, das nur mir, und meinen 
Freunden begreiflich iſt. Iſt doch die ganze Welt voll 


Freunde. So urtheilt man, Madame, und ſo ſoll auch 


ich urtheilen. Weil ich denn ſoll, ſo will ich auch; ſo 
lange ich es aushalten kann. Ich habe mich vielleicht 
geirret, wenn ich mein Gluͤck in der Freundſchaft geſucht 
habe, wiewohl ich noch nicht weis, wo ich es ſonſt 1 
ſuchen ſollen. 


Das Schickſal fragt mich nicht, und thut, was ihm 


gefaͤllt; 
Es iſt vergebens, daß ich klage. 
Mein Ungluͤck koͤmmt, auch wenn ich's nicht ertrage, 
Und meine zu gerechte Klage 
Regiert und Bm nicht die Welt. 


Sie ſehen, wie viel Freundſchaft und Nachſicht ich | 


mir von Ihnen verſpreche, da ich alle dieſe Klagen, die 


ich ſonſt nur mir allein ſage, vor Ihnen ausſchuͤtte. Dieß 
Ze iſt 
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ift eine Erleichterung für mich, die ich ſonſt überall verge⸗ 
bens ſuchen w uͤrde. Ich ſehne mich ſo nach Ihnen und 
dem Herrn von **, daß ich zuweilen einfältig genug bin, 
die Bescheinigung meiner Abreiſe zu wuͤnſchen; unge⸗ 
achtet ich dadurch nur einige gluͤckliche Tage gewinne, die 
ich vielleicht, durch eine Reihe ganzer trauriger Jahre, 
theuer bezahlen muß. Doch nicht zu theuer, wie ich mir 
in den Traͤumen, die ich mir von dieſen gluͤcklichen Tagen 
mache, einbilde. Endlich weis ich doch, daß ich in 
Ihnen eine Freundinn beſitze, deren Freundſchaft, auch 
wenn ich von Ihnen getrennt bin, mein Gluͤck iſt, und 
mich durch einen einzigen Brief über meinen Verdruß ſo 
ſehr erheben kann, daß ich ihn auf eine Zeitlang aus den 
Augen verliere. Was fuͤr ein trauriger Troſt! Doch ich 
will noch hoffen. Vielleicht bin ich meiner Neigung zur 
Freundſchaft und meiner Ruhe ſo getreu geweſen, daß ich 
durch meinen Brief nach * * mein Gluͤck von mir ge⸗ 
ſtoßen habe. Mein Schickſal hat es bisher ſo gut mit 
mir gemeynt, daß ich es vor der Zeit nicht anklagen will. 
Vergeben Sie es mir, daß ich Ihnen mit meinen Kla⸗ 
gen ſo lange beſchwerlich gefallen bin. Ich will Ihren 
Brief noch hundertmal leſen, und, wenn ich dabey weh⸗ 
muͤthig werde, ſelbſt in dieſer Wehmuth meinen Troſt 
finden. Die Clariße, die Sie kennen, hat ſterben müfe 
ſen, ohne Sie zu ſehen, und ohne Ihre Freundinn ge⸗ 
worden zu ſeyn. Und doch waren Ihrer beyder Seelen 
geſchaffen; einander ſchweſterlich zu lieben. Die Welt 
hat ſie nicht vermißt; aber Sie haben um ſie geweint. 
Was kann ich, nach ſo wunderbaren Schickſalen, die ich 
vor Augen ſehe, mir verſprechen? Meine Hoffnungen 
und meine Wuͤnſche ſollen ſich immer enger einſchraͤnken. 
Aber 


Aber nicht fo enge, daß mir nicht eine große Hoffnung 
uͤbrig bleiben ſollte, die gewiſſe Hoffnung, daß ſie immer 
meine Freundinn ſeyn werden, und daß meine Freunde 
ewig meine Freunde bleiben. Hierinnen werde ich mich 
nicht betruͤgen, wenn ich mich auch in allen meinen Hoffe 
nungen betruͤgen ſollte. Wenn Sie und meine Freunde 
mich fuͤr redlich und zaͤrtlich halten: ſo will ich meinem 
Herzen glauben, daß ich es bin. Wenigſtens bin ich 


Theuerſte Freundinn, 
Ihr 


* am 4. April 
1749. 


getreuer Freund 


oa i 
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N.. liebſter Freund, noch kann ich es gar nicht 
gewohnt werden, nicht bey Ihnen zu ſeyn, und 
mein ganzes Gluͤck, das ich hier finde, kann mich daruͤber 
nicht tröften. Mit Freuden wollte ich es andern uͤberlaſ⸗ 
ſen, und zu Ihnen hinfliehen, und mich nimmer wieder 
von Ihnen trennen, wenn es in meiner Gewalt ſtuͤnde. 
Sagen Sie mir nicht, daß der Himmel uns wohl wieder 
zu einander bringen kann. Das weis ich wohl. Aber 
was habe ich fuͤr ein Recht zu hoffen, daß er es auch thun 
wird? Laſſen Sie mir immer meine Schwermuth, und 
ſuchen Sie mich nicht durch Hoffnungen zu hintergehen. 
Rur einen Troſt habe ich, und mehr begehre ich auch 
nicht, wenn es nicht anders ſeyn fol. Wenn der Him⸗ 
mel beſchloſſen hat, uns auf ewig von einander getrennt 
ſeyn zu laſſen: ſo wollen wir uns doch lieben, und als 
Freunde, auch fern von einander ſterben, und uns bewei⸗ 
nen. Das iſt traurig genug, und doch das Einzige, was 
uns niemand nehmen kann. Denn um den Troſt, unſre 
Seele in vertrauliche Briefe auszugießen, koͤnnen uns 
freylich tauſend Hinderniſſe, und zum Theil Kleinigkeiten 
bringen. Mich duͤnkt aber doch, wir ſollten uns dieſes 
Gluͤck, deſſen Suͤßigkeit kein Menſch ſo ſehr empfunden 
haben muß, als ich, nicht ſo leicht aus den Haͤnden reiſ⸗ 
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ſen laſſen. Ich ſchreibe dieſes nicht darum, daß Sie bis⸗ 
her nicht genug geſchrieben haben; ſondern damit Sie es 
inskuͤnftige auch ſo oft thun, ja, noch oͤfterer, wenn es 
ſeyn kann. Und ich ermahne mich ſelbſt dadurch, weni⸗ 
ger auf die Wieſen und in die Waͤlder zu laufen, wo ich 
mich doch durch meine Klagen nicht troͤſten kann, weil 
dieſe Gegenden mich an andre erinnern, die beſſer waren, 
weil Sie oder meine andern Freunde mich dahin beglei⸗ 
teten. 


Alſo iſt, wie Sie ſchreiben, auch unſre geliebte 
Inſel von den Freuden verlaſſen, welche dort ſonſt zu her⸗ 
bergen pflegten? So zaͤrtlich muͤſſen Sie mich nicht lie⸗ 
ben, daß Sie nicht mit Ihrem liebſten Maͤdchen und 
Ihren Freunden dort ganz vergnuͤgt ſeyn ſollten, ungeach⸗ 
tet ich nicht bey Ihnen bin. Sie muͤſſen dort die kleine 
Familie der Freuden und Ergetzlichkeiten nicht ganz aus⸗ 
ſterben laſſen. Wer weis, was für zaͤrtliche Herzen noch 
unter der alten Linde, auf der wuͤſten glückfeeligen Inſel, 
Freundſchaft und Vertraulichkeit fortpflanzen, und die 
Nachtigall wieder dorthin einladen ſollen? Doch dieſe 
gluͤckſeelige Inſel ſoll vielleicht mit uns, oder nach uns 
ganz verwildern oder untergehen. Sie werden auch 
ietzt wohl nicht Zeit haben, ſie ſo fleißig zu 8 
wie ſonſt. 


Aber wenn ich, bey aller meiner Weichherzigkeit, 
nicht noch etwas geſetzter waͤre, wie Sie, mein liebſter 
Freund; wie ſollte ich es hier noch ſo aushalten koͤnnen, 
als ich es aushalte? Ich habe hier nicht einmal einen ein- 
zigen Menſchen, dem ich Sie oder einen von unſern 
Ce 5 Freunden 
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Freunden nennen mag, vielmeniger einen, gegen den ich 
wich uͤber die Entfernung von Ihnen beklagen koͤnnte. 
Sie haben doch noch Freunde, welche die Abweſenheit der 
andern mit Ihnen beklagen, oder Sie daruͤber troͤſten. 

nd Sie haben eine Geliebte! Und zwar eine Geliebte, 
die Sie nicht nur durch Ihre Lebe zum gluͤcklichſten Mens 
ſchen auf der Welt macht, ſondern auch die Abweſenheit 
Ihrer Freunde mit Ihnen empfindet, mit Ihnen daruͤber 
klagt, und Sie eben dadurch aufrichtet. Wie glücklich 
find Sie! Ich hergegen lebe an einem Orte, wo ich mich 
daruͤber aͤrgere, daß einige von meinen Freunden hier dem 
Namen nach bekannt ſind. Wenn ich nach ihnen ge⸗ 
fragt werde: ſo ſpreche ich: Sie waͤren insgeſammt die 
beſten und vertrauteſten Freunde, die ich jemals gehabt 
hätte; und ich würde kuͤnftig keinen Freund mehr ſuchen, 
der nicht, wie Sie, waͤre. Alsdann laͤcheln die vorwi⸗ 

tzigen Leute, und fragen mich nicht mehr. Ich ſehe aber 
ſo ernſthaft und finſter dabey aus, daß ſie gewiß denken, 
wir ſind alle ee „3 


So weit war ich geſtern mit 8 Briefe ge⸗ 
kommen. Heute, liebſter Freund, wollte ich ihn fort. 


ſetzen. 


Ich wollte Dir noch weiter ſchreiben, 
Wie oft die Narren mich und meinen Witz betaͤuben, 
Und mich verhindern froh zu ſeyn. 
Wofern ich nicht kann albern ſeyn; 
Wie fruchtlos ſie mein Spott ſucht von ſich weg zu 
treiben, 


9 


und 


Und mich von ihnen zu beftenn; 

Weil fie nicht meinen Haß noch meine Runzeln ſcheun, 

Und dennoch meine Freunde bleiben, 

Und lachen, bis ſie mich vertreiben. 

Das alles wollt' ich an Dich ſchreiben. 

Es ſollte nun mein Brief nicht mehr voll Klagen fen; 

Er ſollte nur voll Galle ſeyn. 

Allein, das laß ich ietzt wohl bleiben, 

Von Haß und Galle Dir zu ſchreiben. . 

Koͤnnt' ich nur viel vor Freuden ſchreiben; 

So ſollte, Freund, mein Brief allein 

Voll Zaͤrtlichkeit, voll Freude ſeyn. 

O Freund, laß ſich dein Herz mit meinem wieder freun! 

O Freund, ietzt bin ich wieder mein! 

Jetzt bin ich, der ich war, ich bin nicht mehr alen. 

Den Himmel jammert meine Klage, f 
Und er vergoͤnnt mir noch von neuem ein paar Tage, 

Mich, wie vor Zeiten, zu erfreun, 

Ein Freund, und klug, und neidenswerth zu ſeyn. 


Wenn Sie dieſe große Verwandlung meiner 


Schreibart in Erſtaunen ſetzt, liebſter Freund: ſo den⸗ 


ken Sie einmal, in was fuͤr ein Erſtaunen ich geſetzt wor⸗ 


den bin, als ich heute Mittag von unſerm Cleant einen 
Brief bekam, worinnen er mir ſchrieb, daß er mich mit 


ſeiner Schweſter, und ihrem Manne beſuchen wollte. Er 
hat ſich entſchloſſen, auf ſeiner Reiſe nach England einen 
kleinen 
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kleinen Umweg von zwanzig Meilen zu nehmen, und mich 
zu beſuchen. Seine Schweſter begleitet ihn bis zu mir, 
und bleibt einige Tage hier. Dieſen unerwarteten Brief 
erhielt ich heute Mittag um eilf Uhr, und kaum hatte es 
zwey geſchlagen, als ihr Adolph ſchon geſprungen kam, 
und mir die Ankunft ſeiner Herrſchaft meldete. Sie koͤn⸗ 
nen leicht denken, wie mir das Herz noch ietzt vor Freu⸗ 
den pocht, da ich den Augenblick von ihnen zuruͤck komme, 
nachdem ich von zwey Uhr bis um Mitternacht bey ihnen 
geweſen bin. Die kleine Lucinde und alle find ganz auf 
ſerordentlich vergnuͤgt, ſo vergnuͤgt, als ich ſie noch nie⸗ 
mals geſehen habe. Und alle gruͤßen Sie und unſre 
Freunde aufs freundſchaftlichſte. Lucinde hat es in ihren 
Briefen vielfaͤltig bedauert, und bedauert es noch ietzt, 
daß Sie nicht zu ihr nach B. gekommen ſind. Aber ietzt 
feeuer fie ſich, wie ein Kind, daß fie hier if. Das find 
Freunde! Wo ſind noch mehr ſolche Leute außer dem Be⸗ 
zirk unſers kleinen Haͤufleins? Sie koͤnnen leicht denken, 
daß ich ietzt an keinen von unſern Freunden ſchreiben mag. 
Aber wie viel habe ich ſchon von ihnen geſchwatzt! Umar⸗ 
men Sie ſie alle in meinem Namen, und ſagen ihnen, 
wie gluͤcklich ich bin, 
| Ihr 


* = ben 28. Jun. 
1749. 
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Mein liebſter Freund, 


© und R. beſchweren fich darüber, daß ich von dem 
Beſuche Lucindens und ihrer Geſellſchaft zu ſehr 
ſchweige. Aber warum wollen Sie mich an eine Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit erinnern, die nicht mehr iſt, und die ich in ge⸗ 
wiſſen Stunden der Schwermuth vergeſſen zu koͤnnen, wuͤn⸗ 
ſche, ungeachtet ich in andern Stunden ihr Andenken um 
nichts in der Welt hingeben wuͤrde, wenn es auch mit 
noch einmal ſo viel Schwermuth verknuͤpft waͤre? 


Was ſollte ich mit Lueinden und ihrem Bruder gere- 
det haben? Zuweilen gar kein Wort; inſonderheit in den 
erſten Stunden nach ihrer Ankunft, und in den letzten vor 
ihrer Abreiſe. Ach, wir haben einander zuweilen nur an⸗ 
geſehen! Ich habe ſehr oft, ohne ein Wort zu ſagen, 
mich auf die Lehne des Armſtuhls, worauf Lueinde ſaß, 
mit dem Arme geſtuͤtzt, ihre Hand zuweilen genommen, 
und kein Auge von ihr verwandt. Zuweilen unterbrach 
fie das Stillſchweigen zuerſt, rief ihren Mann oder ihren 
Bruder, und ſagte, ſie ſollten mich anſehen. Alsdann 
ſtiegen mir die Thraͤnen in die Augen; ſie laͤchelte und 
weinte zugleich; und ihr Bruder mußte ſich wegkehren. 
Ein andermal ſpottete ich mit Thraͤnen in den Augen über 

N ihre 
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ihre Weichherzigkeit. Sie warf mir die meinige vor, und 
ich antwortete, daß ich nichts weniger, als weichherzig 
waͤre, daß ich ihr eine gluͤckliche Reiſe wuͤnſchte, daß ich 
ihr nicht nachweinen wollte, und was weis ich, was ich 
noch mehr ſagte. Aber kaum hatte ich es halb geſagt: 
ſo war ich zur Thuͤr hinaus, und weinte draußen. 


Doch wir haben nicht immer geheult. Zuweilen ha⸗ 
ben wir nicht anders gethan, als wenn wir ewig bey ein⸗ 
ander geweſen waͤren, und auch immer beyſammen blei⸗ 
ben wuͤrden. Wir haben uns allen den kleinen Scherzen 
uͤberlaſſen, welche kein Witz ſchmeckt, wenn das Herz 
nicht zaͤrtlich iſt, welche kein Herz empfinden kann, wenn 
es die geringſte Bekuͤmmerniß bey ſich herrſchen läßt, und 
welche noch niemals erzaͤhlt worden ſind, ohne die Haͤlſte 
ihrer Anmuth verlohren zu haben. Wie wir niemals 
ernſthaft waren, daß nicht unſre abweſenden Freunde an 
unſern Geſpraͤchen einen großen Theil gehabt haͤtten: ſo 
wußten wir ſie auch in unſre Unterredungen einzuflechten, 
wenn wir gluͤcklich genug waren, nichts anders zu thun, 
als zu ſcherzen. Alle merkwuͤrdige Kleinigkeiten von Ih⸗ 
nen und unſern uͤbrigen Freunden beſchaͤfftigten uns ſo ſehr 
mit Ihnen allen, als ob ſie wirklich bey uns waͤren. Zu⸗ 
weilen zerſtreuten wir uns auch in die Zukunft, und 
ſchmeichelten uns mit der ſo betruͤglichen Hoffnung, uns 
bald auf immer bey einander zu ſehen, und Sie, mein 
liebſter Freund, mit einigen andern von Nee die zu 
uns gehoͤren, zu uns zu ziehen. 


Der Tag vor Lueindens Abreife war inſonderheit merk⸗ 
wuͤrdig. Ich muß aber die kleine Geſchichte wohl ein we⸗ 
nig weiter herholen. Am Montage bekam ich alſo die 

Nach⸗ 


8 Briefe. 415 
Nachricht, daß ſie kommen wollten, und gleich nach Ti⸗ 
ſche waren ſie auch da. Ich war den Augenblick bey ih⸗ 
nen, und blieb bis in die Nacht da. Von dieſem halben 
Tage, den wir mehr in einer Trunkenheit, als in einer 
Freude zubrachten, kann ich Ihnen am wenigſten erzaͤhlen. 
Sie koͤnnen ſich leicht vorſtellen, was ein ſo unvermuthe⸗ 
tes Wiederſehen der beſten Freunde fuͤr Bewegungen un⸗ 
ter uns verurſacht hat, wie unruhig unſre Freude war, 
und wie unmoͤglich es iſt, eine Beſchreibung davon zu 
machen. Den Tag darauf konnte ich nicht eher bey Ih⸗ 
nen ſeyn, als des Mittags um zwoͤlfe; und Sie koͤnnen 
denken, wie lang mir dieſer Vormittag ward. Aber 
deſto angenehmer war der uͤbrige Tag. Nachdem wir 
mit einander geſpeiſt hatten, fuhr ich mit ihnen nach einem 
ſehr angenehmen Luſthauſe vor der Stadt. Wir nahmen 
das heiterſte Zimmer ein, das im ganzen Hauſe iſt. Auf 
der einen Seite deſſelben ſieht man uͤber einen kleinen Gar⸗ 
ten in einen angenehmen Wald; und auf der andern uͤber 
ein ſchmales Waͤſſerchen auf eine gruͤne Wieſe, welcher es 
weder an nahen, noch etwas weiter entfernten Heerden 
fehlt. Dieſe Wieſe wird auf der linken Seite von einem 
ſehr hohen und dicken Walde, wie von einer Mauer um⸗ 
geben; auf der rechten aber ſtoͤßt fie in einem halben Zir⸗ 
kel an verſchiedne zerſtreute Gartenhaͤuſer und Bauergaͤr⸗ 
ten, bis dieſer halbe Zirkel ſich gerade uͤber Lueindens 
Fenſter über, in die angenehmſte Landſchaft von Wieſen, 
Baͤumen und Doͤrfern aufthut, und das Auge ſich in die 
wilde Natur zerſtreuen laͤßt. Hier brachten wir den gan⸗ 
zen Nachmittag und einen Theil des Abends zu. Dar⸗ 
auf giengen wir in das kleine Waͤldchen hinter dem Gar⸗ 
ten. Meiner ſchoͤnen Gefaͤhrtinn gefiel es hier fo wohl, 
daß 
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daß fie ſich gar nicht wieder zurüc finden konnte. Ende 
lich ward es dunkel, und wir mußten doch nach Hauſe. 
Damals kam oſtwerts hinter den Buͤſchen der große 
Mond gemach hervor. Wir ſahen ihn von eben den Zim⸗ 
mer, deſſen Lage ich noch nicht halb fo angenehm befchrier 
ben habe, als fie mir ietzt iſt, nachdem Lucindens Augen 
ſie bewundert haben. Wir ſpeiſten hier, wie die Schaͤfer, 
und zum wenigſten eben fo vertraulich; und fuhren dar⸗ 
auf durch den angenehmſten Umweg von der Welt um eilf 
Uhr wieder nach der Stadt. Ich begleitete ſie auf ihr 
Zimmer, ſchwatzte noch ein bißchen, gieng endlich nach 
Hauſe, und brachte die ganze Nacht zu, ohne ein Auge 


zuzuthun. 


Den andern Morgen ward ich wider meinen Willen 
ſo lange aufgehalten, daß es wieder faſt Mittag war, ehe 
ich zu meiner Geſellſchaft kommen konnte. Wir ſetzten 
uns ſogleich in einen Wagen, und fuhren nach eben dem 
Hauſe, wo wir den vorigen Nachmittag ſo vergnuͤgt zu⸗ 
gebracht, und uns eben deswegen auf den folgenden Tag 


eine kleine Mahlzeit beſtellt hatten. Aber die Gewißheit, 


daß dieß das letztemal waͤre, da ich an dieſem Orte einer 
ſolchen Geſellſchaft genießen koͤnnte, machte mich ſehr zer⸗ 
ſtreut und einſylbigt. Ich kam auf den Einfall, noch 
mehr von den hieſigen Gegenden durch die Gegenwart fo 
geliebter Freunde für mich zu weihen, und ich that alſo, 
fo bald es etwas Fühl ward, den Vorſchlag, von hier 
nach einem andern großen Garten zu fahren, wo ich wös 
chentlich etliche Abende zuzubringen pflegte. Meine Ges 
ſellſchaft fand dieſen Garten ſehr vortrefflich, und wer 
weis auch nicht, daß er das iſt? Ich habe es zwar vor⸗ 

her 
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her noch niemals recht empfunden „ weil ich immer allein 
in demſelben herumirren müffen. Aber letzt bin ich mit 
allen, die dieſen praͤchtigen Garten geſehen haben, einer⸗ 
ley Meynung. Inſonderheit gefiel uns die große Fon⸗ 
taine, an der wir uns niederſetzten, und uns ein bißchen 
naß machen ließen. Wir verweilten uns hier ſo lange, 
und die Zeit vergieng uns unter unſerm freundſchaſtlichen 
Geſchwaͤtz ſo geſchwind, daß wir ohne die Erinnerung des 
forgfaͤltigen Adolphs wohl bis in die ſpaͤte Nacht dageblie⸗ 
ben waͤren. Endlich fuhren wir alſo herein. Aber wie 
wir ſchon den Abend vorher etwas melancholiſch geworden 
waren, fo wurden wir es ietzt noch mehr, da die Abreiſe 
gueindens und ihres Mannes auf den folgenden Tag feſt⸗ 
geſetzt war. Der Abſchied von ihrem Bruder gieng fur 
cinden fo nahe, daß fie ſich auch nicht wohl befand, und 
ich, damit ſie ſich zur Ruhe legen koͤnnte, noch eher, 
als ich ſonſt Luſt gehabt hatte, weggehen mußte. Doch 
mußte ich verſprechen, den andern Morgen recht zeitig zu 
kommen, und nicht eher wegzugehen, als bis &ueinde und 
ihr Mann weggereiſt waͤren. Sie koͤnnen leicht denken, 
mit welchem Herzen ich nach Hauſe ſchlich. Ich warf 
mich ſogleich ins Bette, und ſchlief mehr vor Verdruß, 
als Muͤdigkeit, ſehr bald ein. Aber gegen meine ganze 
Natur wachte ich ſchon um ein Uhr wieder. Ich warf 
mich noch einige Stunden im Bette herum, und wuͤnſch⸗ 
te, daß dieſer Tag gar nicht ſeyn moͤchte. Endlich ſtand 
ich auf, und ſo bald es der Wohlſtand erlaubte, eilte ich 
zu Lucinden. ö 

Als ich ins Haus trat, ſchlug mir das Herz, wis 
einem der bald auf den Richtplatz treten ſoll. Ich zitterte, 
als ich die Stubenthuͤr aufmachte, und glaubte, ich wuͤr⸗ 
de lauter naſſe Augen ſehen. Aber nichts weniger. Al⸗ 
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les lächelte mir entgegen; und Lueinde, deren Geſicht fo 
freundlich war, als das Geſicht eines Engels, ſprang 
auf, und dankte mir, daß ich ſo früh kaͤme. Sie fieng 
an, mit dem Witze, den Sie kennen, mit mir zu ſcher⸗ 
zen, und goß mein Herz ſo um, daß es, wo nicht lau⸗ 
ter Freude, doch lauter fanfte, Zärtlichkeit. war. Wir 
genoſſen die kleinſten Augenblicke, gedachten an keinen, 
als an den, den wir genoſſen, und waren infofern das 
moͤglich iſt, dasjenige wirklich, was ich den Abend vor 
meiner Abreiſe von Ihnen, mein liebſter Freund, zu 
ſeyn ſcheinen wollte. 

Nach Tiſche giengen wir auf eine Seite des Walles 
ſpatzieren, die auſſerordentlich ſchoͤn iſt, die ich wegen 
ihrer ſchattenreichen Hecke ſchon lange geliebt habe, und 
die ich durch Lueindens und meiner beyden Freunde Ge⸗ 
genwart zu meinen kuͤnſtigen einſamen Spatziergaͤngen, 
von den andern Seiten des Walles zu unterſcheiden dachte. 
Hier erinnerten wir uns an den Anfang unſrer Freund⸗ 
ſchaft, und verglichen unſre ietzige damit. Dieſes war 
der artigſte Contraſt von der Welt. Es war keine ge⸗ 
ringe Freude fuͤr uns, die verſchiedenen Scenen unſers 
Lebens mit einander durchzugehen, in welchen wir uns 
immer rechtſchaffen, immer als Freunde befanden. Wenn 
uns zuweilen die Erinnerung einiger Fehler demuͤthigte, 
die wir in unſern vorigen Jahren begangen hatten: ſo 
freuten wir uns, daß wir ietzt beſſer waren. Wir glaub⸗ 
ten, daß wir kuͤnftig auch in unſrer jetzigen Aufführung 
etwas finden wuͤrden, das uns alsdenn unzufrieden mit 
uns ſelbſt machen muͤßte. Aber wir verſprachen uns, al⸗ 
len moͤglichen Fleiß anzuwenden, damit wir uns wenig⸗ 
ſtens niemals wieder ſaͤhen, ohne uns beſſer zu finden. 


Mit 


Briefe. 419 


Mit dieſen Gedanken giengen wir nach Haufe. - Lu⸗ 
einde kleidete ſich um, als wenn ſie nicht nach einigen Stun⸗ 
den verreiſen muͤßte. Wir ſetzten uns ſo dichte bey ein⸗ 
ander, als die Schafe ſich zuſammen draͤngen, wenn ein 
großer Hagel koͤmmt, und thaten alles Moͤgliche, keinen 
Augenblick das Stillſchweigen unter uns einreißen zu laf 
ſen. Wir betaͤubten uns, und verſprachen einander, 
daß wir uns insgeſammt aufs laͤngſte in einem Jahre wie⸗ 
der ſehen wollten, ungeachtet unſer Herz uns ſagte, daß 
wir jaͤmmerlich loͤgen. Endlich war der Coffer gepackt, 
und man mußte ſich allmaͤhlig zur Reiſe ankleiden. Die⸗ 
ſes geſchah aber ſo langſam, und ward durch ſo viel Taͤn⸗ 
deleyen unterbrochen, daß es endlich hohe Zeit war, uns 
zu Tiſche zu ſetzen. Aber da ward weder gegeſſen noch 
getrunken. Wir ſahen uns nur an, gaben uns zuweilen 
die Hand, wiſchten uns die Augen, und ſagten, wir 
weinten nicht, und redeten inſonderheit Lueindens Manne 
zu, der durch ſeine weichmuͤthige Zaͤrtlichkeit bald alles 
noch eher verdorben haͤtte, als es Zeit war. Daruͤber 
ſchlug es zehn; und der verwuͤnſchte Wagen war an⸗ 
geſpannt. 5 
Nachdem . eine Viertelſtunde vorher ſich allein 
in ein Fenſter gelegt, und Muth gefaßt hatte, nahm ſie _ 
endlich mit der beweglichſten Standhaftigkeit, die auch 2 
einem Menſchengeſiche Thraͤnen ausgepreßt haͤtte, wenn 
es wuͤrdig geweſen waͤre, ſie zu ſehen, von mir und ihrem 
Bruder Abſchied. Ihr Mann konnte kein Wort reden, 
umarmte uns mit Schluchzen, und weinte uͤberlaut. 
Wir brachten ſie an den Wagen, umarmten dieſe lieben 
Freunde noch einmal, warfen ihnen Kuͤſſe zu, und gaben 
ihnen die Hand, fo Ang; die Eilfertigkeit des Poſtillions 
es uns ee riefen ihr noch einige eben Sie wohl zu, 
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und giengen darauf wieder auf Cleants Zimmer. Nunmehr 
war alles aus. Wir weinten beyde, giengen das Zim⸗ 
mer mit ſtarken Schritten auf und nieder, kuͤßten uns, 
oder warfen unſern Freunden unzaͤhliche Kuͤſſe durch die 
Luft nach, und verließen uns zuletzt mit dem Verſprechen, 
den andern und den folgenden Tag, bis auf Cleants Ab⸗ 
reiſe ganz mit einander zuzubringen. Dieſes geſchah auch, 
aber auf eine ſo traurige Art, daß ich in meinem Leben 
nicht anders mehr daran denken mag, als wenn ich wie- 
der bey Freunden ſeyn werde. 5 
Wenn ich Ihnen etwas, als eine Gefälligkeit anrech⸗ 
ne, mein liebſter Freund: ſo rechne ich Ihnen dieſe kleine 
Geſchichte dafuͤr an. Ich habe ſie nicht ohne Herzpochen 
aufgeſetzt, und ich mag mich nicht damit foltern, ſie wies 
der nachzuleſen. Nunmehr muͤſſen Sie mir aber auch 
von dem Antheile ſchreiben, den Sie daran nehmen. 
Ich kann Ihnen nichts mehr fagen, als daß ich beſtaͤn. 
dig der Ihrige bin. 

* * den 3. Aug. 
1749. 
——— —— 
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Seite 55. Zeile 14. für die lies dir. S. 111. Z. 9. für dem Tag 
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für oͤftrer l. öfter. S. 143. Z. 14. l. Als ein anderer je, Chloe, x. 
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beneidet. S. 269. Z. 9. für der, der ſie geſaͤt. l. der, die 
fie geſaͤt. S. 271. 3.8. v. E. für vergebens l. vergeblichs. 
S. 273. in der letzten Z. für erzeigen l. erzeugen. ©. 324. 
3.7. für nach l. noch. ö 


— 
8 
8 
— 
Æ 


